andslenfe, helft Bezieher Hr dae Qftland werben! 5 
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„Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein!“ 
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Gerüchte um eine „Verſtändigung mit Polen“. 


Die anfängliche Erregung der ausländiſchen öffentlichkeit über den 
Sturz des Kabinetts Brüning ift nunmehr gewichen und geblieben ijt 
eine unbeſtimmte, ſich an allerlei Vermutungen und Kombinationen 
knüpfende Erwartung einer außenpolitiſchen Ent- 
Spannung zwiſchen Deutſchland und Srankreich. Dieſe Erwartung, 
die doch angeſichts der Laufanner Konferenz, auf der über grundlegende 
Entſcheidungen gerungen werden ſoll, recht unzeitgemäß anmuten 
muß, gründet Jich, wie es Jcheint, ausſchließlich darauf, daß Jowohl in 
Oeutſchland wie in Frankreich neue Männer, die — wie man denkt — 
an die alten Probleme mit neuen Ideen herantreten werden, die 
Regierung übernommen haben. In konzentrierter Form iſt dieſe 
Erwartung in der radizkalfozialiſtiſchen „République“ zum 
Ausdruck gekommen. Das Blatt will aus beſtimmten Tatſachen den 
Schluß ziehen können, daß Polen bereit ſei, ſich unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen mit Deutſchland auszuſöhnen. Bekanntlich wird am 1. Au- 
gujt d. J. die franzöſiſche Militärmiſſion, die ſich dort 
jeit Kriegsende aufhält, Polen verlaſſen. Die „Népubligue“ will nun 
erfahren haben, daß die franzöſiſche durch eine deutſche Militärmijlion 
erſetzt werden Joll, was offenbar einem deutſch-polniſchen Militär- 
bündnis gleichkommen würde. Weiter glaubt das Blatt aus der Zu- 
ſpitzung des rufſiſch-japaniſchen Konflikts im Fernen Oſten auf die 
Möglichkeit oder gar Wahrſcheinlichkeit eines gemeinſamen deutjch- 
polniſchen Vorgehens gegen die Sowjetunion ſchließen zu können; und 
er richtet an Marschall Pilſudſki die Hewiſſensfrage, ob er etwa, ohne auf 
Frankreich Rückficht zu nehmen, die günjtige Gelegenheit der ruſſiſchen 
Schwierigkeiten mit Japan zu einem neuen Vormarſch auf Kiew 
ausnutzen wolle, zumal ſich ein derartiger polniſcher Vorſtoß in die 
Ukraine „mit den Abſichten gewiſſer deutſcher Kreiſe vereinbaren 
ließe“. Man wird ſich, meint die „République“, über das unglück- 
selige Danziger, Problem und über die leidige Korridorfrage ſchon 
gütlich zu einigen willen: Polen werde nämlich auf die ſtrittigen Ge- 
bietsteile im Weſten verzichten, wenn es dafür mit deutſcher Hilfe den 
Sutritt zur Oſtſee über Litauen und Memel erhalte. () Man werde 
alſo ein Wiederaufleben des deutſchen Vordringens nach Oſten 
mit polniſcher Hilfe erleben. () Das lieſt ſich wie ein ſchlechter Witz 
und hat doch in einem Blatte geſtanden, das zwar wenig Einfluß 
beſitzt, aber immerhin zum linken Flügel der Nadipalſozialiſten gehört, 
die heute die franzöſiſche Regierung bilden. Es ift offenbar ſinnlos, 
von einer deutſch-polniſchen Verſtändigung zu ſprechen, die darauf 
gegründet fein ſoll, daß Polen gewiſſermaßen ſeine Armee unter die 
Kontrolle des (nicht vorhandenen) deutſchen Generalſtabes ſtellt und 
den Weichſelkorridor freiwillig herausgibt. Nach allem, was Deutjch- 
land nicht erjt ſeit heute und nicht erſt Jeit Kriegsende, ſondern feit 
vielen Jahrzehnten mit ſeinem polniſchen Nachbarn durchgemacht hat, 
ft es reichlich naiv, an die Möglichkeit einer jolchen Verſtändigung 
zu glauben, die die Grundprinzipien der polniſchen Politik auf den 
Kopf jtellen würde. 

Es gibt in Polen ein Blatt, das auf ſeine Art ehrlich bemüht iſt, 
die Notwendigkeit und Sweckmäßigkeit einer polniſchen Berſtändigung 
mit Deutſchland zu propagieren. Das iſt der Wilnaer „Slo wo“, er 
ſteht dem konſervativen Teil des polniſchen Negierungsblocks nahe, 
der eine aktive polnische Oſtpolitik wünſcht. einerſeits, 
weil er die Gefahr des Bolſchewismus, der ſich langſam in den pol- 
niſchen Staats- und Volkskörper einfrißt, erkennt, und anderſeits, 
weil er die Verwirklichung der jagiellonifchen Reichsidee eines Polens 
von Meer zu Meer für ſeine geſchichtliche Aufgabe hält. Man weiß 
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in dieſem Kreiſe, daß die wohlwollende Haltung Deutſchlands, alfo 
die Verständigung mit dem weſtlichen „Nachbarn, die Vorausſetzung 
für die Durchführung einer aggreſſive / polniſchen Oftpolitik iſt. Es iſt 
nun recht lehrreich, die Außerungen / der Pariſer „République“ über 
die polniſche Verſtändigungsbereitſchaft mit den Anſichten zu ver- 
gleichen, die der Wilnaer „Slowo / hierüber vertritt — dieſes einzige 
polniſche Blatt, das überhaupt ven der Möglichkeit einer deutſch-pol⸗ 
niſchen Verständigung zu ſprechoͤn wagt. Der „Slowo“ verſteht unter 
dieſer Verſtändigung nicht etwa, daß Polen ſeinerſeits auf irgendwelche 
Sebietsteile zugunſten ODeutſchlands verzichten oder auch nur 
jeine wirtjchaftlihe und politiſche Aktivität im Baltikum oder im 


Donauraum einjchränken. ſolle; Jondern er geht, wenn er von 
Verſtändigung ſpricht einfach von der Aufjajung aus, daß 
weder Schlesien, noch der Korridor (von Polen 


ganz zu ſchweigen) für Deutſchland Fragen erſtklaſſiger 
Bedeutung Jeien (0; und er folgert daraus, daß es zwiſchen 
Deutſchland und Polen eigentlich keine realen öntereſſengegenſätze 
gäbe, wenn Deutjchlend ſich nur endlich zu dem „billigen“ Verzicht 
auf die entriſſenen Provinzen bereitfinden könnte und endlich einjehen 
wollte, daß die Korridorfrage für das Reich „keine Lebensfrage, ſon— 
dern nur eine Preſtigefrage“ iſt. Wenn der „Slowo“ von Verſtän— 
digung ſpricht, dann aljo nicht, weil er glaubt, daß Polen zu dieſer 
Verständigung irgend etwas Pojitives beizutragen hat, ſondern weil 
er das Weſentliche des deutſch-polniſchen Grenz- 
ſtreites vollkommen derkennt. In Deutſchland werden 
nur Leute wie Hello von Gerlach der Meinung fein, daß man einen, 
derartigen einfeitig deutſchen Verzicht auf die entriſſenen Gebiete als 
„Verſtändigung“ anſehen kann. 

Crotz der offenſichtlichen Unvereinbarkeit des deutſchen und pol— 
niſchen Standpunktes in der Oſtgrenzenfrage beſteht, wie erwähnt, in 
den politiſchen Kreiſen des Auslandes die unbeſtimmte Erwartung, daß 
mit dem Negierungswechſel in Deutſchland und Frankreich eine außen- 
politiſche Entjpannung zwiſchen Berlin und Paris verbunden fein 
werde, die ſich — ſei es zum Guten, ſei es zum Böſen —, auch auf 
Polen auswirken werde. Einerjeits nimmt man dort an, daß Her⸗ 
riot trotz Jeiner Negierungserklärung, in der er ſich grundſätzlich auf 
den außenpolitiſchen Kurs Tardieus fejtgelegt hat, in der polniſchen 
Frage bis zu einem gewiſſen Grade den jungen aktiviſtiſchen Kräften 
auf dem linken Flügel jeiner Partei wird nachgeben müſſen, die, wie 
die Redakteure Jean Luchair und Edouard Pfeiffer und der 
Vizepräsident der Partei, Jacques Kayſer, das polnische Bündnis 
und die Theſe Paul-Boncours, daß Frankreichs Oſtgrenzen an 
der Weichſel liegen, mit aller Entſchiedenheit ablehnen. Ande- 
rerſeits und vor allem aber glaubt man, in der Perſon des 
Neichskanflers von Papen eine Gewähr dafür zu 
erblicken, daß jwiſchen Peutſchland und Frankreich 
eine Annäherung, mit der ſich auch die Polen abfin⸗ 
den könnten, eintreten werde. Man weiſt in dieſem 
Suſammenhang darauf hin, daß von Papen durch ſeine Frau ver- 
wandtſchaftliche Verbindungen nach Frankreich beſitzt, daß er als 
katholiſcher Politiker freundſchaftliche Beziehungen zu katholischen 
politiſchen Kreiſen in Frankreich unterhalten und dem deutſch-fran⸗ 
zöſiſchen Studienkomitee angehört hat; man beruft ſich unter anderem 
auch auf ein Protokoll des Berliner „Herrenklubs“ 
vom 27. Februar 1931, das kürzlich in der „Berliner Volks- 
zeitung“ veröffentlicht wurde und aus dem die politiſche Haltung von 
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Papens gegenüber Frankreich und Polen hervorgehen ſoll. Die Anz 
lehnung an England, Joll von Papen in der damaligen privaten Unter- 
haltung geſagt haben, ſei für Deutſchland unmöglich, da England ſich 
jelbjt in den Händen des franzöſiſchen Kapitals befinde; Amerika 
werde erſt nach den kommenden Präſidentenwahlen für alle großen 
politiſchen Eutſcheidungen zu gewinnen fein; andere europäische (wohl 
vor allem wirtſchaftliche) Fragen müßten von Deutſchland und Frank 
reich gemeinſam gelöſt werden, wobei Frankreich die Hinzuziehung des 
befreundeten Polens verlangen werde; das Problem der Olt- 
grenzen müßte auf einen Jpäteren Seitpunkt ver- 
ſchoben werden, weil man eine friedliche Löſung mit 
NRückficht auf die allgemeine Stimmung in Polen 
als unmöglich anfeben müſſe; ein Bündnis zwiſchen 
Deutſchland, Frankreich und Polen müßte mit Rürk- 
licht auf den Kampf gegen den Bolſchewismus ins 
Leben gerufen werden. — Man darf wohl annehmen, daß 
von Papen hier nur die Anſichten der franzöſiſchen Kreiſe wieder- 
gegeben hat, zu denen er in inoffiziellen Beziehungen ſteht. Sachlich 
wäre dazu zu bemerken, daß die Vorausſetzungen, unter denen — dem 
Protokoll zufolge — eine Vertagung der Oſtgrenzenfrage, alſo ein 
befriſtetes Oftlocarno, als zweckmäßig bezeichnet worden ſein ſoll, heute 
jum Ceil nicht mehr zutreffen: England hat ſich im weſentlichen 
don der franzöſiſchen Sinanzvormacht befreit und in entfprechendem 
Maße auch ſeine politiſche Handlungsfreiheit gegenüber Paris wieder- 
erlangt; die Vereinigten Staaten haben ſich, wenn auch nur 
jehr widerwillig, inzwiſchen um europäiſche Dinge gekümmert und 
werden ſich auch in Zukunft nicht von den großen europäiſchen Ereig- 
niffen, an denen fie von der finanziellen Seite her ſehr ſtark intereſſiert 
ſind, fernhalten können; und Italien, das doch in der deutſchen 
Außenpolitik einen recht beachtlichen positiven Faktor darſtellt, ſcheint 
in der obigen Kombination völlig unbeachtet geblieben zu ſein. 

Die Annahme, daß von Papen mit den Plänen einer europäiſchen 
Gemeinſchaftsaktion gegen Sowjetrußland zur Niederwerfung der bol- 
ſchewiſtiſchen Gefahr ſumpathiſiert, ſcheint in der Regierungs- 
erklärung des neuen Kanzlers, die eine entſchiedene 
Frontſtellung gegen den Bolſchewismus andeutet, 
eine Stütze zu finden. Aber darüber iſt man ſich wohl in Deutſchland 
einig, daß man ſich in ein recht abenteuerliches Unternehmen ſtürzen 
würde, wenn man den Bolſchewismus durch einen Krieg gegen die 
Sowjetunion ausrotten wollte, anſtatt zunächſt einmal das Verſailler 
Treibhaus, in dem der Bolſchewismus Jo prächtig gedeiht, nieder zu— 
reißen; und man muß doch ſtark damit rechnen, daß deutſche Truppen 
ſchwerlich bereit fein würden, ſich für einen Kreuzzug gegen Nußland 
im Dienſte der Nutznießer des Verſailler Diktats mißbrauchen zu 
laſſen. Der Reichskanzler von Papen dürfte ſich ebenſo wie Jeine neun 
Vorgänger im Kanzleramt klar jein darüber, daß man dem deutſchen 
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Volke keinen irgendwie gearteten Verzicht auf die entriffenen Gebiete 
zumuten kann. Die internationale Ausſprache über die Oſtgrenzenfrage 
hat im Laufe der letzten Jahre bereits Jo beträchtliche Fortſchritte 
gemacht, und namentlich iſt das Korridorproblem ſchon Jo ſehr zum 
felbſtverſtändlichen Gegenſtaud täglicher Erörterungen in der Welt— 
preſſe geworden, daß es ſchlechthin unverſtändlich und unverzeihlich 
wäre, wenn von irgendeiner verantwortlichen deutſchen Stelle aus die 
Wiedergutmachung des Verſailler Grenzunrechtes auch nur dem 
Scheine nach als eine Angelegenheit geringerer Dringlichkeit hingeſtellt 
würde. Vor allem in einer Lage wie der gegenwärtigen, in der die deut- 
ſchen Negierungsvertreter in Genf um die Abrüſtung und in Lauſanne 
um die Tributftreichung kämpfen, ift es notwendig, daß alles vermieden 
wird, was als eine Verzichtsbereitſchaft Deutſchlands in der Oftgrenz- 
frage ausgelegt und von der Gegenſeite in dieſem Sinne ausgenutzt 
werden könnte. Von den Tributgläubigern und Abrüftungsfaboteuren 
wird zweifellos — vielleicht offen, vielleicht auch bloß hinter den Ku⸗ 
lilſen — der Verſuch erneuert werden, etwaige Sugeſtändniſſe ihrer- 
jeits von der Unterſchrift Deutſchlands unter einen Grenzgarantie⸗ 
pakt abhängig zu machen — mag diefer Pakt nun „Oftlocarno“, „po- 
litiſcher Waffenſtillftand“ oder ſonſtwie genannt werden. Es ſcheint, 
daß ſich Herriot und MacDonald bei ihrer Parifer Vorbejpre- 
chung für die Lauſanner Tributkonferenz bereits dahin geeinigt haben, 
daß — wie es Pertinax im „Daily Telegraph“ formuliert hat — 
die deutſche Negierung als Entgelt für eine. beſchränkte 
franzöſiſche Nachgiebigkeit in der Tribut- und Abrüſtungsangelegen⸗ 
heit einem in Lauſanne zu veröffentlichenden ani= 
feſt der Mächte beitreten Joll, „in dem jede Macht 
vor der Welt proklamiert, daß ſie für den Frieden 
arbeiten will und nicht beablichtigt, ihre Zuflucht 
zum Kriege ju nehmen!“ Die Deutſche Regierung wird ſich 
gegen alle Verſuche der Andern, ihr unter irgendwie verjchleierten 
Formeln eine Oſtgrenzengarantie abzuliſten, energiſch zur Wehr jeten 
müjfen, Sie kann der rückhaltlofen Zuftimmung des ganzen deutſchen 
Volkes in diefer Frage umſo ſicherer fein, je klarer und 
unmißverſtändlicher ſie jede auf ein Oſtlocarno abzielende Su- 
mutung der Verhandlungspartner zurückweiſt. Die Of» 
grenygfrage ſtellt neben der Cribut⸗ und Ab- 
rüſtungsfrage das Kardinalproblem der deut 
ſchen Außenpolitik dar. Solange die polniſche 
Macht an der unteren Weichſel, an der Warthe 
und im oberſchleſiſchen Induſtriebecken ſteht, be⸗ 
findet ſich Deutſchland in einer Sweifronten⸗ 
ſtellung, die feinen Aufſtieg bedroht und verhindert. 
Von einer Verſtändigung kann man ſchlecht ſprechen, wenn zwei 
Schwerbewaffnete einen Wehrloſen in die Mitte nehmen, um ihn in 
ein zweifelhaftes Unternehmen zu ſchicken. Or. K. 


Der Korridor im Urteil des Auslandes. 


Der bekannte amerikaniſche Profeffor Otto E. Pej=- 
ling vom Williams College, der eine Informationsreiſe nach dem 
deutſchen Oſten unternommen hat, ſchildert im neueſten Heft der 
„Amerika -Poſt“ ſeinen Landsleuten in einem engliſch geſchriebenen 
Beitrag die Konſequenzen der unhaltbaren Grenzſiehung, die der 
Verſailler Vertrag geſchaffen hat, und fordert eine Reviſion der 
Stiedensverträge unter amerikaniſcher Führung. Leſſing erinnert 
baran, daß Präſident Wilſons Beſtreben, den Polen einen Sugang 
zur See zu gewähren, unter dem Druck der polniſch-franzöſiſchen Pro- 
paganda zu einer „Löſung“ verzerrt wurde, die er urſprünglich keines- 
wegs gewollt hatte: zu der „Ungeheuerlichkeit des Korridors“. Er 
führt den amerikaniſchen Leſern an eindringlichen Beispielen vor 
Augen, wie die willkürliche Grenzziehung die natürlichen wirtſchaft⸗ 
lichen und ethnographiſchen Sufammenhänge auseinanderreiße und 
zwiſchen Deutſchland und Polen eine Mauer von Haß aufrichte, die 
ſchlimmer ſei als die höchſten Zollmavern. In der Serreißung Oeutſch⸗ 
lands ſieht Leſſing eine der tiefſten Urſachen der Weltkriſe. Wenn 
Europa, noch in der Kriegspfychoſe befangen, das nicht einzuſehen ver— 
möge, Jo ſei es die Aufgabe Amerikas, das nachzuholen, was es 1919 
verfäumt habe, und durch Revifion der Verträge die Grundlage für 
Frieden und wirtſchaftlichen Wiederaufſtieg zu ſchaffen. 


Wie erſt ſpät bekanntwurde, hatte ſich während des Beſuchs, den 
eine Abordnung italieniſcher Kriegsteilnehmer 
Polen abgeſtattet hatte, ein Zwiſchenfall ereignet, der in den Kreiſen 
des polniſchen Außenminiſteriums ſehr peinlich empfunden wurde. Alis 
die Italiener eingeladen wurden, in offenen Autos durch den Kor- 
ridor ju fahren, wurde der italieniſche Militärattaché, der ſeine 
Landsleute urjprünglich begleiten ſollte, von dem italieniſchen Bot— 
ſchafter aus Wloclawek nach Warſchau zurückgerufen mit der Begrün- 
dung, es gehe mit Rücklicht auf die freundſchaft⸗ 
lichen deutſch⸗italieniſchen Beziehungen nicht an, 
daß der Militärattachéals amtliche Perſönlichkeit 
die Propagandafahrt durch den Korridor mitmache. 
Bekanntlich haben die italienischen Gäfte bei allen von den Polen 
arrangierten Veranſtaltungen es gefliſſentlich vermieden, auf die von 
den Gaſtgebern ſuggerierten Erörterungen polnischer außenpolitiſcher 
Probleme einzugehen. 

* 

Die „Neue Berner Zeitung“ ſchrieb am 30. Mai: „Das 

deutſche Srenzgebiet bleibt die ſchwere Sefahren- 


guelle im Often. Die Gegenſätze zwiſchen Polen und Deutſchland 
find in keinem Falle ausgeglichen. Alle Anzeichen und alle Wahrneh- 
mungen ſprechen deutlich dafür, daß die Nuhe zwiſchen Polen und 
Deutſchland nur eine Stille vor dem Sturm if. Sin 
Frieden der Verſtändigung zwiſchen Polen und 
Deutſchland ift nach der Lage der Dinge ganz aus⸗ 
geſchloſſen. Su groß find die Gegenſätze zwischen beiden Ländern, 
raſſenmäßig, kulturell, politiſch, wirtſchaktlich. Polen gibt ſich mit der 
gegenwärtigen Grenzregelung niemals zufrieden und betrachtet ſie auch 
in keinem Falle als endgültig. Polen geht ſuſtematiſch auf 
die Eroberung der techniſch wie verkehrspoljftiſch 
günftig gelegenen Landesteile aus, die der induſtriellen 
wie der landwirtſchaftlichen Bevölkerung beſſere Exiſtenzmöglichkeiten 
bieten als die an der ruſſiſchen Grenze gelegenen Gebiete. Der ita⸗ 
lieniſche Sraf Sravinain Danzig hat in Genjeinen 
erſchütternden Bericht über Polens Angriffsluſt 
auf Danzig erftattet. Nach ihm würde als ſicher gelten, daß 
die gewaltſame Okkupation Danzigs, die kürzlich als 
beabſichtigt von einigen engliſchen Zeitungen gemeldet wurde, tatſäch⸗ 
lich erfolgen Jollte. Niemand verſteht, daß der deutſche Kanzler davon 
nichts gewußt haben ſoll. Gravina hat ſich ſtärker als die Polen er- 
wieſen und mit dem Einlaufen englifcher und franzöſiſcher Kriegsſchiffe 
gedroht, Jo daß ſich Warſchau ſchließlich fügen mußte. Gleich ⸗ 
wohl iſt eine Abſchwächung der polniſchen Gelüſte 
weder auf Danzig noch auf Oſtpreußen noch auf die 
deutſche Oſtgrenze zu erwarten, denn der Druck aus dem 
polniſchen Hinterland iſt zu groß. Dieſer polniſche Expanſionsdrang 
bleibt eine dauernde Gefahr für Danzig, für Deutſchland und für den 
europäiſchen Frieden.“ 
* 

In die internationale Ausſprache über Danzig greift die „Chicago 
Tribune“, eine in Paris erſcheinende amerikaniſche Zeitung, mit 
einem beachtenswerten Artikel ein, der die Lage Jo fieht: „Die Fran 
joſen verſtehen im allgemeinen nicht viel von Geographie, aber es ilt 
ihnen doch unbehaglich klar geworden, daß es eine Stadt namens 
Danzig gibt. Sie haben im Verlauf des letzten Jahres auch von dem 
berühmten Polniſchen-Korridor gehört. Bei einem Blick auf 
die Karte graut ihnen geradezu vor dieſem Korri⸗ 
dor. Es erſcheint ihnen ſelber als eine Ungeheuerlich beit, 
daß man einen Ceil einer Nation von dem anderen 
abſchneiden will... Es iſt alſo in Frankreich eine 
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farke Bolksfimmung, zugunſten der Surüchgabe 
des Korridors an Deutſchland vorhanden. 
deutet aber noch nicht, daß die franzöſiſche Negierung bei internatio- 
nalen Auseinanderſetzungen dieſer Strömung nachgeben wird. Dem 
franzöſiſchen Volke wäre am liebſten eine friedliche Einigung, auf 
Grund deren die Polen freiwillig auf den Korridor verzichten und 
anderwärts ſchadlos gehalten werden würden. Wo? Auf Koſten 
irgend eines Staates, der ſich nicht verteidigen 
kann. Danzig, auch das begreift man,“ jo fährt das Blatt fort, 
„könnte ſich als ein anderes Sarajevo erweiſen. Die Berichte 
aus Danzig eröffnen den Ausblick, daß dort die 
Gewehre von ſelber losgehen werden. In immer gut 
unterrichteten ſchweizeriſchen Seitungen wird angekündigt, dieſes Er- 
eignis werde noch vor dem Oktober eintreten ...“ 
* 


In welch phantaſtiſche Erregung die franzöſiſche Öffentlichkeit 
durch die gewiſſenloſe Hetze der Pariſer Preſſe, die von einem bevor- 
ſtehenden Überfall der „Hitlerarmee“ auf den Korridor zu melden 
wußte, hineingeſteigert worden iſt, darüber berichtet der Pariſer 
Sonderberichterſtatter des „Kurjer Polſki“ folgendes: „Paris durch- 
lebte einige Tage in einer deutſch-polniſchen Kriegs- 
pfuchoſe, die hervorgerufen war durch den Einfall von Hitlerleuten 
in Danzig und in den Danziger Korridor. Ebenſo wie in London war 
der Alarm in Paris tatſächlich ernſt. So ernſt, daß die bekannteſten 
franzöſiſchen Reporter ſofort nach Danzig abreiſten. Der Lärm war 
jo groß, daß man mich auf der Straße anhielt mit der Frage: „Was, 
die Hitlerleute ſind in den Korridor eingefallen? 
Um Gottes willen! Was werdet ihr Polen machen?“ 
Damen der Geſellſchaft meldeten ſich zur Sanitätshilfe, und in der 
Nähe des Nordbahnhofes ſammelten ſich dunkle, verdächtige Maſſen, 
die darauf geſpannt waren, den Mafſenabmarſch nach der 
Danziger Front und womöglich auch die Ankunft der Süge mit 
den Verwundeten aus der Nähe anzufeben. Sch hatte Pech inſofern, 
als ich an dieſem hölliſchen Cage aus Polen einen Brief erhielt, einen 
ganz gewöhnlichen Brief, und zwar nicht einmal aus Danzig, ſondern 
aus Lemberg. Das ganze Haus, in dem ich wohne, wurde ſofort 
alarmiert. Alle Mieter verfammelten ſich vor der Tür, hinter der der 
polniſche Seitungsmann wohnt. „Na, was gibt's?“ „Was hört man 
aus Polen?“ „Schlägt man ſich mit den Deutschen?“ „Sit der Danziger 
Korridor von den Hitlerleuten ſchon beſetzt?“ „Aber es muß wohl nicht 
Jo ſchlecht ſtehen, da ja ein Brief ankommen konnte.“ So überſchüttete 
man mich mit Fragen ſolcher Art. Ich beruhigte ſie alle mit der Ver- 
ſicherung, daß ich genaue Nachrichten erhalten hätte und nicht daran 
glaube, daß die Hitlerleute einen Angriff auf Danzig unternommen 
hätten. Paris hallte trotzdem den ganzen Tag 
und die folgenden Tage vom Kriegslärm wider. 
Paris, dieſer Lautſprecher der Welt, zeigte ſich noch unſicherer als 
London. Selbjt die größten Skeptiker waren davon 
überzeugt, daß der blutige Canz an der Oftjfee jeden 
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Augenblick beginnen würde. Mit der größten Ver- 
wunderung betrachtele man die Leute, die aus Warſchau ankamen. 
Und dann kamen ſchließlich die erſten Nachrichten der ſtäudigen 
Korreſpondenten der franzöſiſchen Blätter in Warſchau. Dieſe kamen 
allerdings mit einer Verſpätung von drei Tagen an; denn jo langee 
braucht eine Mitteilung aus Warſchau, um nach Paris zu gelangen. 
Und trotzdem waren diefe Informationen eine Senſation erſten Ranges. 
Es zeigte ſich nämlich, daß die Leute in Warſchau ganz normal wie 
gewöhnlich in die Cafés gingen und daß auch die Regierungskreiſe 
ebenſowenig wie die privaten von irgendwelchen Attacken etwas wiſſen. 
Mit einem Worte, daß man ſich in Warſchau aus dem Krieg mit 
Deutſchland nichts macht, der glücklicherweiſe nur in Paris ausge- 
brochen war. Jetzt, da ich dies ſchreibe, iſt in Paris ſchon eine be⸗ 
trächtliche Beruhigung eingetreten.“ 

** 


Der „Verein der Freunde Polens“ in Frankreich hatte 
kürzlich in Montpellier einen Vortragsabend veranſtaltet, auf welchem 
der polniſche VBizekonſul in Toulouſe Slembocki — 
bekannt durch ſeine früheren Äußerungen über die notwendige „Er⸗ 
oberung“ Oftpreußens — einen Vortrag über Polen und ſeine Grenzen 
halten und den Standpunkt vertreten ſollte, daß die heutigen Grenzen 
dem polniſchen Staate „weder hiſtoriſch noch wirtſchaftlich“ genügen 
könnten. Dieſer Vortrag hat ein volles Fiasko erlitten, was in der 
polniſchen Preſſe mit großer Erregung feſtgeſtellt wurde. Schon die 
Beginn des Vortrages wurden im Publikum Nufe gegen die 
polniſche Diktaturregierung und gegen die Min» 
derheitenpolitik des polniſchen Staates laut. Slug⸗ 
blätter gegen den polniſchen Imperialismus wurden im Saal verteilt, 
wobei es ſchließlich zu einem wilden Handgemenge kam, bel 
dem polniſchen Staate „weder hiſtoriſch noch wirtſchaftlich“ genügen 
die Polizei die Nuhe hergeſtellt hatte, begann der Vizekonſul endlich 
ſeinen Vortrag, der aber immer wieder durch Swiſchenrufe und Pfiffe 
unterbrochen wurde. Als dann ein polniſcher Propaganda 
film vorgeführt wurde, verließ ein Teil des Publi- 
kumsdemonftrativ den Saal. 

* 


Die polnische Eiſenbahndirektion in Danzig. 

Wie die nationaldemokratiſche „Sazeta Warſjawſka“ zu melden 
weiß, hat die polniſche Regierung beſchloſſen, die 
polniſche ESiſenbahndirektion in nächſter Seit 
aus Danzig nach Chorn zu verlegen. Eine Konferenz 
unter Vorſitz des Pommereller Wojwoden in Thorn habe bereits die 
Frage der Überſiedlung und Unterbringung von ungefähr 600 Be- 
amten dieſer Ciſenbahndirektion beraten. Das Blatt 
verſchweigt die eigentliche Urſache der Verlegung der Eiſenbahn- 
direktion. Es jagt nur, daß „in Anbetracht der augenblicklichen 
polenfeindlichen Haltung Danzigs das Verbleiben einer Direktion, 
der die Verwaltung des Eiſenbahnnetzes in Pommerellen obliegt, 
nicht angezeigt erscheint.“ 


Polens Militärbündniſſe. 


Der ſeit Jahren „in beſonderem Auftrag“ in Paris tätige 
ehemalige polniſche Miniſterpräſident und Kriegsminiſter, Ge- 
ner al Wladyus law Sikorfki, veröffent- 
licht im „ Kurjer Warſzawſki“ einen bemerkenswerten Auflatz 
über das polniſch⸗franzöfiſche Bündnis. General Si- 
korjki beschäftigt ſich darin u. a. mit der Frage, ob es möglich iſt, daß 
das franzöſiſch-polniſche Militärbündnis tatſächlich im November d. J. 
gekündigt werden kann oder ablaufe, wie es von verſchiedenen Poli- 
tikern und in verſchiedenen Blättern behauptet worden iſt. Die An- 
nahme, daß das Bündnis in dieſem Jahre ablaufe, 
beruhe auf einem Mikverftändnis. Weder das franzö⸗ 
jiſch-polniſche politiſche Abkommen vom 19. Februar 1921 wie auch die 
von Frankreich und Polen zwei Cage ſpäter unterzeichnete Militär- 
Konvention ſehe einen ſolchen Termin vor. Die polniſch-franzöſiſchen 
Verträge ſeinen vom Völkerbund regiſtriert worden und hätten 
Später keinerlei Veränderung erfahren. Ohre volle 
formale Aufrechterhaltung würde durch das Potokoll, das am 1. Augult 
1924 in Paris unterzeichnet wurde, unterſtrichen. Außerdem wurde der 
bisherige polniſch-franzöſiſche Garantievertrag ergänzt durch ein Ab- 
Kommen, das am 16. Oktober 1925 paraphiert wurde. General Sikorski 
iſt alſo der Anſicht, daß das polniſch-franzöſiſche Militärbündnis ein 
Beſtandteil der internationalen Verträge ift und 
deswegen keinen beſonderen Termin des Erlöfchens 
vor fleht, ſondern zuſammen mit den internatio⸗ 
nalen Verträgen für dauernd fortbefteht. Allerdings 
lind franzöſiſche Politiker felbft offenſichtlich anderer Anficht, denn die 
Preſſepolemik um das franzöſiſch⸗polniſche Bündnis in Srankreich vor 
den franzöſiſchen Wahlen bewies, daß man durchaus mit der Möglich- 
keit eines Aufhörens des polniſch-franzöſiſchen Bündniſſes rechnete. 

Die polniſche Preſſe gab Anfang Juni wiederholt Aufſätze auslän- 
diſcher Zeitungen über weitere Bündnis möglichkeiten 
Polens wieder. So wurden belgiſche Preſſeſtimmen zitiert, in denen 
einige belgiſche Politiker ihre Regierung dazu auffordern, ſich in 
Anbetracht der Entwicklung Deutſchlands mit Polen zu verbünden. 
Auch tſchechiſchſe Preſſeſtimmen, die ebenfalls ein Militärbündnis 
zwiſchen Polen und der Cſchechoflowatei fordern, werden ausführlich 
zitiert und in günjtigem Sinne kommentiert. Die lebhaften militäriſchen 


Beziehungen zwifchen Polen und Rumänien ſind bekannt; fie find 
im Laufe des letzten Jahres weſentlich ausgebaut worden. Nach dem 
Beſuche des Chefs des rumänischen Flugwefens, des Prinzen Nik o- 
laus, in Warſchau und dem Gegenbeſuch des Marſchalls Pil⸗ 
Judfkiin Numänien ſowie ſeiner beſſarabiſchen Neiſe, die er in Be- 
gleitung hoher rumäniſcher Generalſtabsoffiziere unternahm, hielt ſich 
dieſer Cage auch der polnische Generalſtabschef, General Gonſio⸗ 
romfki, in Begleitung einiger hoher polnischer Generalftabsoffiziere 
in Numänien auf. Sein Beſuch wurde mit den kataftrophalen Sinanz= 
Schwierigkeiten Rumäniens in Verbindung gebracht, die bekanntlich 
zum Sturze der Regierung Jorga geführt hatten und ſich u. a. offen⸗ 
bar auch dahin ausgewirkt haben, daß Rumänien finanziell nicht mehr 
in der Lage ilt, die mit Polen vereinbarten Nüſtungsmaßnahmen durch- 
zuführen. Auch das deutet auf die enge militäriſche Juſammenarbeit 
zwiſchen Warſchau und Bukareſt hin, daß der rumäniſche König 
ehrenhalber zum Chef des 22. polniſchen Infanterieregiments in Siedlce 
in Kongreßpolen ernannt worden iſt. Eine Offiziersabordnung dieſes 
Regiments dürfte ſich demnächſt unter Führung des Negimentskom— 
mandeurs, Oberſt Hozor, nach Bukareſt begeben, um dort König Karol. 
die Ernennungsurkunde zu überreichen und ihn nach Polen einzuladen. 
In dieſem Sufammenhang dürfte König Karol vielleicht 
ſchon Mitte Auguſt in Polen eintreffen, um hier gelegentlich 
der Gedenkfeier des Wunders an der Weichſel im polniſch-ruſſiſchen 
Krieg von 1920 dem 22. Regiment leinen Beſuch zu machen. 


Die polniſche Privatarmee. 

Ou den Abrüſtungsreden der polnischen Vertreter in Geuf hat der 
Vorſtand des polnischen Frontkämpferverbandes, der ſog. „Verteidiger 
des Vaterlandes“, den paſſenden Kommentar verfaßt. Der Vorſtand 
dieſes Verbandes hat nämlich eine ſüſtematiſche militäriſche 
Organiſierung der Mitglieder unter Leitung von 
militäriſchen Inſtrukteuren befchlofen. Der Präſiden 
des Verbandes, General SGorec ki, ſteht bereits in Verhandlungen 
mit dem Kriegsminiſterium, um ſich entſprechende Inſtrukteure für feine 
Organifation, die eine halbe Million ehemaliger Sol- 
daten umfaßt, zu ſichern und auf dieſe Weiſe eine richtige Referer 
armee zu Schaffen. . 
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Zwei Gedenktage. 


Hultſchin: 11. Juni 1922. 


Der Begriff „Hultſchiner Ländchen“ iſt als eine Neuſchöpfung des 
Verſailler Diktats erſt 1919 geprägt worden. Vorher war das Land 
um das kleine Städtchen Hultſchin einfach Jo gut deutſches Land wie 
jedes andere innerhalb der Reichsgrenze. Nur die Tatfache, daß die 
Bewohner des ſüdlichen Teiles des Kreiſes Ratibor zu Haufe und in 
der Kirche einen flawifchen Dialekt ſprachen und ſprechen, hat genügt, 
um einen „Anspruch“ der damals neugeſchaffenen Tichechoflowakei auf 
dieſes Gebiet aufzuſtellen. Am 4. Februar 1920 wurde über alle 
gewaltigen Einſpruchskundgebungen hinweg dieſes Gebiet demtſche⸗ 

iſchen Staate einverleibt, der ihm gegenüber die Xolle 
eines „Befreiers“ zu ſpielen ſich nach Kräften bemühte. Daß aber 
das Hultſchiner Ländchen über dieſen Tag hinaus deutſch geblieben it, 
das haben nicht nur die Parlamentswahlen gezeigt, in denen 
die deutſchen Parteien im Hultſchiner Land faſt alle Stimmen für ſich 
buchen konnten, während die Tſchechen nur die wenigen Stimmen der 
dort eingewanderten tſchechiſchen Beamten erhielten, ſondern noch mehr 
jener 11. Juni 1922, an dem ſich das Hultſchiner Ländchen in 
einer Volksabſtimmung faſt einſtimmig für den 
Wiederanſchluß an Deutſchland ausſprach. Als im 
Februar 1920 die Cſchechen in das Ländchen einzogen, begann die 
bittere Seindſchaft zwiſchen den „Befreiten“ und der „freien demo⸗ 
kratiſchen Heimat, die“, wie es in dem tſchechiſchen Aufruf hieß, „euch 
mit offenen Armen empfängt und Gelegenheit bietet, euch politiſch und 
wirtſchaftlich in einem Maße durchzuſetzen, wie euch dies unter dem 
alten Regime nicht vergönnt war“. Schon als die tſchechiſchen Legio 
näre in das Dorf Deutſch-Krawarn einzogen, war die ganze Bevölke- 
rung auf der Straße und ſang einmütig ihr „Deutſchland, Deutſchland 
über alles!“ Und vom Kirchturm wehte die ſchwarzweißrote Sahne. 
Im Hultfchiner Ländchen wird ein vom Cſchechiſchen wie vom Pol- 
niſchen ganz verſchiedener Dialekt geſprochen. Es kommt dazu, daß die 
Hultſchiner ihre Sprache in deutſchen Buchſtaben ſchreiben und lateini- 
ſche gar nicht leſen konnten. Mit welchen Mitteln man die Hultjchiner 
mit Gewalt zu CTſchechen machen wollte, dafür it die Volkszäh⸗ 
lung von 1921 ein sprechender Beweis. Bei denen, die ſich nicht 
gutwillig als Tschechen in die offenen Liſten eintrugen, half man mit 
Drohungen, mit aufgepflanztem Bajonett, mit Gewehrkolben und 
chließlich mit empfindlichen Strafen nach. Auf die Art und Weiſe 
kam ein Volkszählungsergebnis juſtande, das weniger als 20 v. H. 
Deutſche aufwies, worauf mit Berückſichtigung des tſchechiſchen 
Sprachengeſetzes alle deutſchen Schulen geſperrt und 
tſchechiſche errichtet wurden. Trotz aller Gewalt iſt das Land aber 


nach wie vor deutſch, wie es der 11. Juni 1922 und die ſpäteren 

Parlamentswahlen eindeutig ergeben haben. Sie alle wieſen durch- 

ſchnittlich 95 0.9. deutſche Stimmen auf. 
Oſtoberſchleſien: 15. Juni 1922. 

Am 15. Juni jährt ſich zum 10. Male der Schickſalstag Ober- 
ſchleſiens, an dem auf Grund des Genfer Machtſpruches und unter 
Mißachtung des Abftimmungsergebniffes die übergabe des ab— 
getretenen Gebietes an Polen erfolgte. Als im Mai 1919 bekannt 
wurde, daß die Seinde beabſichtigen, Oberſchleſien ohne jede Ab- 
ſtimmung an das neugebildete Polen auszuliefern, wehrte ſich das ober- 
ſchleſiſche Volk in leidenſchaftlichen Kundgebungen, die zu den macht 
vollſten Deutſchtumbekenntniſſen der Geſchichte gehören, gegen dieſe 
Mißachtung des verſprochenen Selbſtbeſtimmungsrechtes. Dieſe Volks- 
erhebung führte dazu, daß in Verſailles dem größten Teil Ober- 
ſchleſiens das Recht der Selbſtbeſtimmung zugeſtanden wurde. Aus- 
gejchloffen blieben auch jetzt noch die Kreiſe Neiße, Grottkau und 
Salkenberg ſowie Teile der Kreiſe Neuſtadt und Natibor. Trotz 
aller Schikauen während der anderthalbjährigen Beſatzuugszeit, trotz 
Inſurgententerror, Beſatzungswillkür und der ungeheuerlichen Wahl- 
beeinfluſſung wurde dann am 20. März 1921 ein überwältigender Ab- 
ſtimmungsſieg errungen, bei dem 709348 deutſche und 479 747 pol⸗ 
niſche Stimmen abgegeben wurden. 40 v. H. der polnisch ſprechenden 
Oberſchleſier hatten ſich für das Verbleiben beim Deutſchen Reiche 
ausgeſprochen. Dieſes Ergebnis hätte die interalliierte Regierungs- 
und Plebiszitkommilfion zur Überzeugung bringen müſſen, daß Deutſch— 
land einen Auſpruch auf ganz Oberſchleſien hat. Korfanty hat mit 
franzöſiſcher Hilfe in dritten Aufſtand, der, am 3. Mai 1921 be= 
ginnend, das Land in ein Meer von Blut und Tränen tauchte, eine 
gerechte Entſcheidung über das Schickfal des Landes verhindert. Durch 
das Genfer Diktat vom 20. Oktober 1921 wurde das Jeit 700 Jahren 
deutſche Land zerteilt, der „Schnitt durch den Maſchinenſaal“ vollzogen. 
Die Übergabe des Polen zugeſprochenen Gebietes vollzog ſich im all- 
gemeinen reibungslos, und Anfang Juli war die Räumung des geſamten 
Abſtimmungsgebietes von den interalliierten Truppen beendet. Heute 
haben verantwortungsbewußte Staatsmänner der Entente mit Be⸗ 
ſchämung geſtanden, daß in der oberſchleſiſchen Frage ein Sehljpruch 
gefällt worden iſt. Sahlreiche Volkswirtſchaftler auswärtiger Staaten 
haben in den letzten Jahren an Ort und Stelle die verheerenden 
Folgen der Ceilung Oberſchleſiens eingehend beobachtet und kritijiert: 
Es unterliegt keinem Sweifel, daß die internationale Ausſprache über 
die Serreißung Oberſchleſiens erſt dann zur Ruhe kommen wird, wenn 
das an Oberſchleſien verübte Unrecht wiedergutgemacht iſt. 


Die Finanzkataſtrophe der polniſchen Städte. 


Auf einer Tagung des Negierungsblockes in Lodz vor einiger Seit 
gab der Bizeſejmmarſchall Polakiewicz ſehr bemerkens- 
werte Erklärungen über die ungeheure Verſchuldung der 
polniſchen Städte ab. Demnach hätten bereits 160 Stadt- 
verwaltungen den finanziellen Nuin zugeſtanden 
und die Regierung um Einſetzung von Negierungskommiſſaren und 
Ubernahme der Schulden nachgeſucht. Die Regierung denke jedoch gar 
nicht daran, die Schulden der Selbstverwaltung, die durch leicht 
innige Parteiwirtſchaft entſtanden jeien, zu übernehmen, 
zumal die Regierung nicht über die notwendigen Mittel verfüge. 

Schon lange war es kein Geheimnis mehr, daß die Schwierigkeiten 
gerade in den größten Städten des Landes wie Warſchau und 
Lodz auf dem Wege einer normalen Wirtſchaft nicht mehr zu über- 
winden find. Seit Monaten kämpfen die ſtädtiſchen Beamten in War- 
Schau darum, daß ihnen überhaupt von der Stadtverwaltung von Zeit 
ju Seit irgendwelche Beträge als Entgelt für ihre Arbeit ausgezahlt 
werden, denn von einer normalen Gehaltszahlung ift 
ſchon ſeit einer längeren Zeit nicht mehr die Nede. 

Die Haupturſache für die Finanzkataſtrophe der 
polniſchen Kommunen find das Sinken der Cinnahmen und 
die ſchwere Verſchuldung. Der Rückgang der Einnahmen iſt jo be— 
deutend, daß eine völlige Desorganiſierung der Selbjtverwaltungs- 
arbeiten droht. Der Nechnungsabſchluß für das Wirtſchaftsjahr 
1928/29 wies noch ein Einkommen ſämtlicher Kommunen in Höhe von 
1316 Mill. Sloty auf, wovon 378 Mill. Slotu auf Anleihen entfielen. 
Gegenwärtig wird das Einkommen Jämtlicher polniſcher Kommunen 
auf höchſtens 600, vielfach ſogar auf nur 500 Mill. Zloty jährlich ge- 
schätzt. Dabei ſind die Aufgoben der Kommunen gegenüber 1928/29 
nicht nur nicht zurückgegangen, ſondern haben ſich durch den Erlaß 
neuer Geſetze und Verordnungen noch erheblich vergrößert. 

Noch ſchlimmer ſtellt lich die Frage der Berſchuldung dar. 
Die von dem Verband der polnischen Städte geſammelten Angaben 
über 502 Stadtverwaltungen (von insgeſamt 635 polnischen Stadtver- 
waltungen) ſtellen fejt, daß dieſe 562 Stadtverwaltungen am 1. April 
1951 Schuldenverpflichtungen in einer Höhe von 708 Mill. 
Sloty hatten, davon 213 Mill. Slotu zahlbar im Laufe des Haus- 
haltsjahres 1931/32. Die Summe der von den Städten ausgeſtellten 
Wechſel belief ſich am 1. April 1931 auf 46 Mill. Zloty und die Summe 
der bereits proleſtierten Wechſel auf 4 Mill. Zloty. Die bedeutendften 
Gläubiger der Städte ſind die 6ffentlichen Kreditinſti⸗ 
tute. Die Verſchuldung der Städte gegenüber dieſen Inſtituten be⸗ 
lief ſich am J. April 1931 auf 463 Millionen Sloty, die Verſchuldung 


gegenüber Firmen und Privatperſonen auf 59 Mill. Zloty, 
die Verschuldung aus Aus landsanleihen auf 45 Mill. Zloty, 
aus ſtädtiſchen Obligationsanleihen auf 39 Mill. Zloty. 
Die Verpflichtungen gegenüber dem Staatsſchatz und anderen 
Kommunen betrug 61 Millionen Sloty, die bereits eingezogenen, aber 
noch nicht abgeführten fremden Veſitzungen 34 Mill. Sloty. Die Be⸗ 
rechnungen liegen nur für den J. April vor. Im letzten Jahre 
hat ſich der Zustand noch weiter jehr verſchlechtert. Von Sachver- 
jtändigen wird berechnet, daß im laufenden Jahre die pol⸗ 
niſchen Kommunen mindeſtens 350 Mill. Slotu 
kurzfriſtige Verpflichtungen und ſoo Mill. Sloty 
Sinſen und Raten für langfriſtige Verpflichtun⸗ 
gen abzudecken haben, während höchſtens 600 Mill. 
Sloty Sinnahmen überhaupt vorgeſehen werden. 
Es iſt. felbſtverſtändlich, daß bei den derartig hohen Schulden verpflich- 
tungen der Kommunen auch nur von einem annähernden Ausgleich 
des Budgets abſolut nicht die Rede ſein kann. Bei der Ar- 
mut der polniſchen Bevölkerung bedeutet eine Verſchuldung von 
elwa der doppelten Höhe eines Jahresbudgets, die in Weſt- oder Mit- 
teleuropa noch nicht hoch zu nennen wäre, eine Kataſtrophe, wenn es 
nicht gelingt, J. den ungemein hohen Sinſendienſt für die langfriſtigen 
Kredite, der etwa 12 v. H. beträgt, auf ein erträgliches aß, um 
etwa die Hälfte, durch Vereinbarung mit den Anleihegläubigern her— 
abzuſetzen, und 2. die kur fristigen Schulden in langfriſtige umzuwan⸗ 
deln. Durch dieſe Maßnahmen könnte der geſamte jährliche Sinſen— 
dienſt auf etwa 90 Mill. Zloty vermindert werden, was nach ſach— 
verständiger Anſicht für die polniſchen Kommunen tragbar wäre. Die 
Verwirklichung der erſten Maßnahme, der Zinsjenkung, liegt im Be⸗ 
reich der Möglichkeit; fie würde eine Senkung der Sinjen für die laug⸗ 
friſtigen Schulden von über 100 auf etwa 60 Alillionen Slotu be- 
deuten. Die zweite Maßnahme, die Konvertierung der kurzirijtigen 
in langfriſtige Schulden, läßt ſich nur durch eine große Auslands- 
auieihe durchführen; eine ſolche iſt aber zu erträglichen Bedingungen 
— wenn überhaupt! — unmöglich zu erreichen. Es wird aljo nichts 
anderes übrigbleiben, da auch der Staat angeſichts ſeiner eigenen 
mißlichen Finanzlage für eine übernahme der kommunalen Schulden 
nicht in Frage kommt, als zum Mittel des Vollſtreckungsſchutzes und 
ähnlichen Swangsmaßnahmen zu Laſten der Gläubiger zu greifen. 
Und da auch das nicht ausreichen wird, bleibt, da mit einer Vergröße⸗ 
rung der Einnahmen durch Anziehen der Steuerſchraube oder neue 
Anleihen nicht zu rechnen iſt, nur die Drollelung der Ausgaben auf 
Koſten des kulturellen und ſozialen Standards der Allgemeinheit. 
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Die Not in Polen. 


Wenn man die Polenbundpreſſe lieſt, kann man den Eindruck ge- 
winnen, als ob es nur in Deutſchland den Maſſen Jo Schlecht gehe, 
als ob nur in Deutſchland die Arbeitsloſen von kärglichen Almojen 
zu leben gezwungen jeien, während es in Polen drüben ſelbſt dem klein- 
ſten Mann Jo gut gehe, wie es ihm eben nur in einem von Reichtum. 
geſegneten und von einer ungemein weiſen Regierung betrauten Lande 
gehen könne. Insbeſondere wird Oberjchlefien als ein Paradies 
der Arbeiter geſchildert, nach dem ſich jeder Pole, der noch „in preu— 
hiſcher Knechtſchaft leben muß“, in ewig ungejtillter Sehnſucht ver- 
zehrt. Und wenn man der Polenbundpreſſe glauben wollte, dann 
müßten auch die Arbeitsloſen dieſes geſegneten Landes ein ruhiges 
und durch die vorbildliche Sürforge der Behörden geſichertes Dafein 
friſten. Durch einige nüchterne, aber ungemein lehrreiche Zahlen 
laſſen ſich dieſe Darſtellungen der Polenbundpreſſe leicht korrigieren: 
daß die Arbeitsloſen in Deutſchland mit ihren Unterſtützungen ein 
fürſtliches Daſein führen können, hat gewiß noch niemand behauptet. 
Aber wenn man das, was ſie an Unterſtützung erhalten, mit dem ver⸗ 
gleicht, was den Arbeitsloſen in Polen an Unterſtützung zuſteht, dann 
kann man verſtehen, warum täglich zahlreiche Leute „von drüben“ 
verſuchen, auf irgendeine Weiſe nach Deutſchland zu gelangen in der 
Hoffnung, an deffen ſozialen Einrichtungen teilnehmen zu können. 

Der Kreisausſchuß in Kattowitz hat ſich infolge völligen 
Aangels an Bargeld erneut gezwungen geſehen, die Arbeitslofenunter- 
Itützungen herabzuſetzen, und der Magijtrat von Muslowitz hat be= 
kauntgemacht, daß er nur noch die folgenden wöchentlichen Un- 
terſtützungsſätze auszuzahlen vermag: für Ledige und für Verheiratete 
mit einem Kind 4 Sloty (1,88 RM.), für Familien bis zu fünf Per- 
Jonen 6 Zloty (2,82 N M.), für Familien mit mehr als fünf Perſonen 
7 Sloty (3,39 Nm.). Alle weiteren Unterſtützungen fallen fort! 
Saum beſſeren Verſtändnis folge hier ein Vergleich der Un⸗ 
terſtützungsſätze, die im geteilten Oberſchleſien hüben und 
drüben gewährt werden, für den Monat und in Reichsmark berechnet: 
Es erhalten im N N 


deutſchen polniſchen 
önduſtriebenrk 

1. Led. Unterſtützungsberechtigter , 27 NM 8,10 AM. 
2. dgl. gehobene Fürſorge . 5 32 „ 8,16 „ 
3. Chepaar ohne Kind . . 37 bzw. 42 „ 8,16 „ 
8. Ehepaar mit einem Kind .. „ 45 bzw. 50 „ 8,16 „ 
5. Ehepaar mit 2 Kindern . . 50 bzw. 55 „ 12,22 „ 
©. Chepaar mit 3 Kindern .. 35 bzw. 60 „ 12,22 „ 
7 bis zu 9 „ 14,69 „ 


. Ehepaar m. mehr als 3 Kindern. 
* 


Es war im oſtoberſchleſiſchen Schoppinit in den erſten Jahren nach 
der Teilung des Landes. Auch in einer rechten Elendszeit, der erſten 
Periode dieſes jetzt zum zweiten Male, ſchärfer und ohne Hoffnung 
auf Beſſerung wiedergokehrten Elends. Da Jpielte eine Kapelle von 
Arbeitsloſen, die ſich damit ihren Lebensunterhalt verdienten, den 
Dombrowſki-Marſch, die polniſche Nationalhumne und andere pol⸗ 
niſche Weiſen, und kein Senjter öffnete ſich. Als aber die deutſche 
Weiſe erklang: „Nach der Heimat möcht' ich wieder“, da 
öffneten ſich alle Senfter, und es fielen Geldſtücke, als ob ein kleines 
Hagelwetler eingejett hätte. — So iſt es: „Nach der Heimat möcht' 
ich wieder!“ Darauf hoffen ſie, danach ſehnen ſie ſich, die Oberſchleſier, 
die der polniſche „Befreier“ jo bitter enttäuſcht hat. 

* 


Der amtlichen polniſchen Statiſtik vom Januar 1930 zufolge waren 
zu dieſer Seit in Bergbau, Hüttenweſen, Mittel⸗ und 
Großinduſtrie und bei öffentlichen Arbeiten 796400 
Arbeiter beſchäftigt. Für dieſelbe Seit waren außerdem 249 500 Ar- 
beitsloſe angegeben. Zwei Jahre ſpäter, im Januar 1932, wird die 
Sahl der in den oben angeführten önduſtriezweigen beſchäftigten 
Perſonen mit 544 700, die der Arbeitsloſen mit 338 400 angegeben. 
Man ſollte meinen, daß das Sinken der Sahl der beſchäftigten Ar— 
beiter in dem erwähnten zweijährigen Seitraum um 251 700 einem 
ebensolchen Steigen der Arbeitsloſigkeit entſprechen müßte, ja die 
Arbeitsloſenziffer ſogar noch um etwas mehr als dieſe Summe ge- 
ſtiegen ſein müßte, da ja noch der natürliche Zuwachs in Rechnung zu 
jtellen iſt. Die Sahl der Arbeitsloſen iſt den amtlichen Statiſtiken zu- 
folge in dieſer Seit aber nur um 88900 Perſonen geſtiegen. 
162800 Arbeitsloje find alſo aus der amtlichen 
Statistik in dieſen zwei Jahren einfach verſchwun⸗ 
deu. Wo ſie geblieben ſind, darüber iſt an offiziellen Stellen nichts 
zu erfahren. Sie ſind aus der Sahl der regiſtrierten und unterſtützungs⸗ 
berechtigten Arbeitsloſen einfach „ausgebootet“, da ſie ſchon zu lange 
arbeitslos waren. Auf dieſen Statiſtiken fußen dann die Behauptungen 
der polniſchen Preſſe über die „geringe Arbeitslosigkeit in Polen“. 

* 


Die Hoffnung der polnischen Regierung, daß von der Einführung 
der phantaſtiſch hohen Paßgebühren die einheimiſchen 
Kur- und Badeorte einen beſonderen Vorteil haben würden, hat 
ſich bis jetzt nicht erfüllt. Es machen ſich keine Anzeichen bemerkbar, 
daß die Badeorte auch nur eine annähernd annehmbare Beſucherzahl 
zu erwarten haben. Aus allen polniſchen Kurorten gehen Nachrichten 
ein, daß die Sahl der Beſucher weit hinter der des 


Vorjahres zurückſteht. Salt alle Kurorte find mit ihren 
Preiſen beträchtlich heruntergegangen. Die in der Nähe von War- 
Shan ſonſt gut beſuchten Plätze haben ihre Preiſe um rund 50 v. H. 
gejenkt. Diefe Maßnahmen helfen trotzdem nichts. Die weitaus 
größte Sahl der Penſionate und Kurhäuſer ſteht leer. Die Wirt- 
ſchaftskriſe macht ſich bemerkbarer, als man zunächſt annahm. 

5 . 

Vor etwa einem Jahre wurde in Polen der ſog. Wegebaufonds 
eingeführt, der die Kraftfahrzeuge mit einer beſonderen Abgabe be- 
legte, die zur Förderung des Straßenbaues verwandt werden Jolle, 
Nun wird bekannt, daß jtatt der für das verfloſſene Fähr aus dem 
Fonds vorgeſehenen Einkünfte in Höhe von 227 Millionen Zloty die 
Cin nahmen aus dem Wegebaufonds nur etwas über 
10 Millionen Zloty betragen haben. Aber der Wegebaufonds 
hat noch den weiteren Nachteil gehabt, daß durch ihn eine Hem=- 
mung in der MRotoriſierung Polens verurſacht wurde. 
Aus einer Tabelle des Minifteriums für öffentliche Arbeiten geht 
hervor, daß im letzten Halbjahr 1931 die Sahl der 
mechaniſchen Sahrzeuge ſich insgeſamt un 6020 Ein- 
heiten verringerte. Die früheren Statijtiken haben eine 
ſtändige, wenn auch langſame Sunahme der Sahl der mechanifchen 
Fahrzeuge in Polen gezeigt. 


Unter der bezeichnenden Überſchrift „Kataſtrophale Lage der pol= 
niſchen Holzausfuhr“ veröffentlichte vor einiger Zeit die „Sazet a 
Handlowa“ einen Artikel über die Nöte und Schwierigkeiten, die auf 
dem polniſchen Holzexport lajten. Die Holzausfuhr Polens, die einſtmals 
faſt ein Viertel der Geſamtausfuhr des Landes erreichte, iſt im Verlauf 
der letzten Jahre ah zuſammengeſchrumpft. Mit dem Srlöſchen 
des deutſch-polniſchen Holzabkommens fetzt der ut“ 
günſtige Umſchwung ein, was beweiſt, welche Vedeutung das Ab- 
kommen für das polniſche Holzgeſchäft hatte. Dieſe Sachlage ſpiegelt 
ſich in den ſtatiſtiſchen Daten deutlich wider: Im Jahre 1029 belief 
ſich die Ausfuhr von Holzmaterialien und Holzwaren auf 255,7 Will. 
Slotg, im Jahre 1930 auf 158,7 Mill. Zloty, während das Jahre 195] 
bereits durch einen ſcharfen Rückgang um 24,8 Mill., d. h. um 15,5 v. H. 
gegenüber den Wertziffern des Vorjahres auffällt. Die Suche 
nach Erfatzmärkten fiel in eine Seit höchſt ungünstiger Kon- 
junktur, die eine Ausweitung des polniſchen Holzexports in anderen 
Richtungen ſehr erſchwerte. Beſonders ſchwerwiegende Rückwirkungen 
auf die weitere Entwicklung dieſer Ausfuhr ergaben ſich durch die in 
verſchiedenen Abſatzländern dekretierten Einfuhrbeſchränkungen, wobei 
dem polniſchen Holzgeſchäft nur relativ geringe Kontingente zufielen. 
Dies betrifft insbeſondere den Abſatz nach Frankreich. Für das 
erſte Quartal 1932 entfielen, auf das polniſche Kontingent nur 22270 Co. 
Mit Rückſicht auf die Überſchreitung dieſer Kontingentmenge durch 
die polniſchen Exporteure — ſie führten in den erſten drei Monaten 
1932 insgeſamt 31 000 Co. nach Frankreich aus — hat das Kon- 
tingent für das zweite Quartal d. J. eine entſprechende Ein- 
chränkung erfahren und beträgt nur 13 153 Co., d. h. etwa 60 v. H. 
weniger als im erſten Quartal. Auch der engliſche Markt, der 
einer der beſten für den polniſchen Holzexporteur war, hat viel von 
feiner früheren Bedeutung für Polen eingebüßi, und zwar in Ver- 
bindung mit der Einführung des neuen Solltarifs. Darüber binaus 
bat der ſowjetruſſiſche Wettbewerb auf dieſem Markt 
dazu beigetragen, daß er für polniſches Holz nur noch in ſtark be⸗ 
Ichränktem Maße aufnahmefähig iſt. Intereſfaut iſt, daß die „Gazeta 
Handlowa“ die Anſicht vertritt, daß der deutſche Holzmarkt 
für die allgemeine Entwicklung der polnischen 
Holzausfuhr weiterhin wie früher den natürlichen, 
wichtigſten Abſatzmarkt darſtellen könnte Wenn 
auch das deutſch-polniſche Abkommen vom 26. März d. J. nicht im 
geringſten Maße die Intereſſen der polniſchen Holzwirtſchaft berück- 
ſichtigt habe, Jo bleibe doch zu erwägen, ob es nicht möglich wäre, dieſen 
Markt für polniſches Holz wieder zu öffnen. Der vertragloſe Suſtand 
zwischen Deutſchland und Polen, ſowie der Mangel eines Holſproviſori— 
ums könne auf die Dauer in den gegenſeitigen Beziehungen nicht auf 
rechterhalten bleiben. Es iſt eine Sache von erſtrangiger Bedeutung, daß 
die maßgebenden Faktoren zur Erwägung und Bearbeitung der Mög- 
lichkeiten des Abſatzes von polniſchem Holz nach Deutſchland schritten. 
Es wäre dies das geſündeſte Mittel für eine Belebung der polniſchen 
Holzausfuhr. — Aber Deutſchland hat mit Nückſicht auf die katajtro- 
phale Lage ſeiner eigenen Holzproduktion kein Intereffe daran. 


* 
Ein „Handbuch des polniſchen Rechts für den Handels⸗ 
verkehr mit Polen“. 

Die Deutſch-Polniſche Handelskammer C. V. Breslau-Berlin hat 
als erſte in deutſcher Sprache verfaßte Arbeit auf dieſem Gebiet ein 
Handbuch des polniſchen Rechts für den Handelsverkehr mit Polen 
herausgegeben. Das Geleitwort hat Dr. jur. Dr.-Ing. e. h. Grund, 
Präſident der Deutſch-Polniſchen Handelskammer C. V. geschrieben. 
Mit der Abfaffung wurde der Nechtsbeirat der Kammer, Rechtsanwalt 
Kaſimir Freiherr von Unruh, betraut. Das Werk ſoll dazu be⸗ 
ſtimmt ſein, dem Kaufmann, aber auch dem Nechtskundigen einen Über- 
blick über alle einſchlägigen Beſtimmungen der polniſchen Gesetzgebung 
zu geben. 
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Bon den Polen in Deutſchland. 


Der Polenbund und die Neichsreform. 


Schon ſeit langem werden in der Polenbundpreſſe Sorderungen er- 
hoben, die auf eine Serſchlagung Preußens hinauslaufen. 
Nun hat die Erklärung der neuen Neichsregierung, daß die Srage 
der Neichsreform nicht auf die lange Bank geſchoben werden Jolle, 
diefer polniſchen Agitation neuen Auftrieb verſchafft. Unter der Pa⸗ 
role „Preußen muß beſeitigt werden!“ beteiligt ſich die 
Polenbundpreſſe an der Debatte über die geplante Neichsreform; ſie 
fordert, daß aus den preußiſchen Provinzen ſelbſtän⸗ 
dige Länder im Sinne der Neichsverfafſung gemacht werden ſollen. 
Eine derartige „Löſung“ wäre für die polniſche Minderheit, 
jo gibt die polniſche Preſſe zu verstehen, von ungeheuer großer 
Bedeutung, da ſie auch Gebiete beträfe, in denen die Polen „in 
großer Maſſe“ fäßen. Es wird da natürlich in erſter Linie an Ober- 
jeblefien und Ostpreußen gedacht, von denen die Polen ja bekanntlich 
behaupten, daß ſie großenteils oder gar überwiegend von „Polen“ 
bewohnt Jeien und die daher aus dem Verbande des preußischen Staates 
berausgelöft werden müßten, ſondern auch Brandenburg, die Grenz⸗ 
mark Poſen-Weſtpreußen, Niederſchleſien, das Rheinland und Weſt- 
falen werden in diefem Suſammenhange erwähnt. Die Frage der 
Reichsreform ſei zugleich auch eine polniſche Frage. So ſchreiben die 
Oppelner „Nowiny Codzienne“: „Eine beſtimmte Stellungnahme (von 

-polniſcher Seite) zu dem Projekt der Neichsreform iſt um Jo notwen- 
diger, als die bisherigen Pläne bei dem Aufbau der Länder leider die 
nationalen Momente nicht berücksichtigen. Wenn aber“, Jo meint 
das Blatt, „die RNeichsreform natürliche Grund- 
lagen haben foll, Jo muß fie die verſchiedene natio⸗ 

nale Sulammenjetung des deutſchen Ostens berück⸗ 
jichtigen, und um eines guten Suſammenlebens der Reichsbürger wil 
len müjlen bei dem Aufbau der Länder gebührende nationale Freiheiten für 
die Gebiete mit gemiſchter Bevölkerung, wo die deutſche Bevölkerung 
in der Minderheit ift (12), gewährleiſtet werden.“ Crotz aller Miß- 
erfolge bei den verjchiedenen Landtags- und Reichstagswahlen bleibt 
die polniſche Preſſe bei ihrer alten Behauptung, daß es im deutſchen 
Often Gebiete gebe, in denen das Deutſchtum eine Minderheit bilde. 
Wenn man ſich daran erinnert, daß bei den letzten Landtagswahlen in 
Oberſchleſien nur 28 ooo polniſche Stimmen abgegeben worden Jind, und 
daß die Polen in Oſtpreußen ſogar nur knapp 3700 Stimmen erreicht 
haben, dann ſieht man leicht ein, daß die nationalen Verhält- 
niſſe im Deutſchen Oſten für das Problem der 
NReichsreform durchaus belanglos ſind. Das hindert 
den Polenbund jedoch nicht, von ſich aus mit einem eigenen Veichs⸗ 
reformprojekt auf den Plan zu treten. Swar iſt dieſes Projekt noch 
nicht veröffentlicht worden; doch lalfen ſich aus verſchiedenen Einzel- 
erörterungen in der Polenbundpreſſe ſchon einige Hauptpunkte dieſes 
„Projektes“ erkennen: In erſter Linie foll nach dieſem polnischen Pro- 
jekt Oftpreußen auf Grund ſeiner geographiſchen und wirtſchaft— 
lichen Lage ein beſonderes Land werden, in dem die mehrere hundert— 
tauſend „Polen“ (womit natürlich die deutſchen Maſuren gemeint 
ſind), mit ihrer angeblich nationalen Sonderart zur Geltung kommen 
könnten. Weiter ſoll dann aus dem 1 10 Oberſchleſien ein 
neuer Gliedſtaat gemacht werden; hier ſcheinen ſich die Leute vom 
Polenbund der Hoffnung hinzugeben, daß Oberſchleſien dann völlig 
unter pofnijche Führung geraten werde, daß dann alle Beſtrebungen, 
das Schulweſen, die Kirche und die Verwaltung zu poloniſieren, mit 
Erfolg durchgeführt werden könnten. Ein drittes Land ſoll nach dem 
polniſchen Projekt aus Niederſchleſien, der Lauſitz, dem 
größten Teil der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen 


"and Grorduob ron rpgothuhjen-Ideroen; viefe piſchgußt- Jorve- 
rung ſtützt ſich darauf, daß dieſe Gebiete ihrer geſchichtlichen Vergan⸗ 
genheit nach einen geſonderten Kulturverband darſtellen () und daß ſie 
der Suſammenſetzung ihrer Bevölkerung nach im Deutſchen Reiche eine 
nationale, polniſch-wendiſche Beſonderheit ſeien () „Ein ſolches Land 
der Oder und Laufitz“, ſchreibt der „Dziennik Berlinski“ hierzu, „würde 
in dem ganzen Raume im Often an den polniſchen Staat grenzen, und 
im Weſten hätte es zwar hinſichtlich feines Charakters und feiner 
dunklen (0 Vergangenheit verſchiedenartige, aber heute in nationaler 
Beziehung unbeſtritten einheitlich deutſche Gebiete wie 3. B. Ober- 
ſachſen, Brandenburg oder Mecklenburg-Pommern“. Man erkennt 
in dieſen Neichsreformplänen der polniſchen Minderheit auf den erjten 
Blick die Abſicht, dem polniſchen Expanſionsſtreben 
zur Oder Vorſchub zu leiſten. Der polniſchen Machtpolitik 
könnte nichts angenehmer ſein, als wenn ſie in ihrer Propaganda 
darauf hinweiſen könnte, daß Deutſchland durch eine ſtaatliche Zer- 
ſchlagung Jeines Oftens, durch die Schaffung autonomer ſtaatlicher 
Selbſtverwaltungskörper im Oſten gewiſſermaßen die polniſche Cheſe 
mare e Charakter der deutſchen Oſtprovinzen beſtätigen 
würde. 


Aus der Polenbundpreſſe. 

Das oppositionelle Polenblait in Berlin, der „Hlos Polfki z 
Berlin al, gedachte Ende Mai ſeines halbjährigen Beſtehens. „Ein 
halbes Jahr iſt vergangen, ſeitdem ſich ein Schrei der Verbit⸗ 
terung über die rückfichtsloſe Ausbeutung der pol- 
niſchen Volksgeſamtheit in Deutſchland (durch den 
Polenbund) in den Spalten unferes Blattes, des einzigen, von den 


geſchäftlichen Intrigen der Leute, die ſich ſozuſagen ſchon als Könige 
unter uns fühlten, unabhängigen Blattes erhoben hat. as 
durch den Krieg und die Wirtſchaftskriſe ausgemergelte polniſche Volk 
in Deutſchland hat vor 10 Jahren fein Schickſal dem von gewiſſen 
Seiten protegierten „jungen Herrn“ anvertraut, in dem es ſozuſagen 
feinen Meflias jah, d. i. Dr. Kaczmarek. Aber nicht lange 
dauerten dieſe Illufionen. Nachdem er ſich nicht wie ein be- 
ſcheidener Meffias, ſondern wie ein Würdenträ⸗ 
ger eingerichtet hatte, betrachtete dieſer „Herr aller Polen 
in Deutſchland“ die hieſige Vollesgemeinſchaft als Leiter, auf der er 
zu den höchſten Stellungen klettern wollte (oha, daher die Verehe- 
lichung des Herrn Doktors mit einer Spanierin, denn er reflektierte 
vielleicht auf irgendeine ſpaniſche „Stellung“. — Anmerkung des 
Seters!), indem er eine Menge von Knechten . in ſeinen 
Dienſtſtellte, die ebenſo wie ihr Chef mit der Vollksgemeinſchaft 
nichts gemein hatten und haben. ... Im Glauben an die Billigkeit 
unferer Rechte greifen wir mit dem Ruf „Fort mit der Dik⸗ 
taturl“ weiter zu den Waffen, im Vertrauen auf den Sieg — bis 
wir auf der eroberten Baſtei die Fahne unferer demokratiſch-ſosialen 
Rechte hiſſen können.“ — Kaczmarek wird alfo auch in Zukunft keine 
Nuhe vor den oppofitionellen Kreiſen der polniſchen Minderheit haben. 


Intereſſant ift ein Bericht, den der „Narod“ über die am 16. Mai 
d. J. abgehaltene Jahreshauptverſammlung der De- 
legierten des Verbandes gegenfeitiger Hilfe der 
polniſch-katholiſchen Vereine und RNoſenkranz⸗ 
bruderſchaften für Rheinland- Weſtfalen gebracht 
hat, intereſſant deshalb, weil der Patron des Verbandes, Pater 
Mackomiak, zur Oppoſition innerhalb der polniſchen Minderheit 
gehört und der „Narod“ ein Blatt des „Suſtems Kaczmarek“ iſt. 
„Außerſt unangenehm berührte uns“, ſchreibt der „Narod“ u. a., „die 
Erklärung des geiſtlichen Patrons, daß gerade er veranlaßt hat, die 
polniſchen Bruderorganiſationen und Verbände nicht einzuladen und 
daß er mittelbar zu der Einladung des Nedakteurs einer Zeitung 
(nämlich des „Slos Polski ; Berlina“) beigetragen hat, die unter der 
polniſchen Bevölkerung Haß und Swietracht ſät.“ Nach dem Bericht 
des „Narod“ wurde der Schriftleiter des „Slos“ beim Betreten des 
Saales mit Unruhe empfangen und mit lauten Proteſtrufen bedacht, 
als er den Verlag des „Narod“ angriff. Bezeichnend ijt es, daß ein 
Antrag, der verlangte, daß der Polenbund weiterhin als polniſche 
Spitzenorganiſation in Deutſchland anerkannt würde, vom Vorſtand 
des Verbandes gegenſeitiger Hilfe überhaupt nicht zur Diskuſſion ge⸗ 
stellt wurde. Um die Sache der polniſchen Noſenkranzbrüder in Weſt⸗ 
falen muß es nicht gerade gut ſtehen, wenn ſie ſich gegenſeitig aus den 
Versammlungen ausſchließen oder hinauswerfen wollen, wenn man ihre 
Delegierten-Verſammlung abbrechen muß, „um einer noch größeren 
Erregung vorzubeugen“, wenn ſie ſich gegenſeitig Mangel an Wahr- 
heitsliebe vorwerfen und wenn der „Narod“ von der Arbeit des 
Hauptvorſtandes des Vereins für gegenſeitige Hilfe als von einer 
„übelriechenden Sache“ ſpricht, die „unfer Volk zuſammen mit den— 
jenigen, die ſie ihm gereicht haben, ausſpeien wird!“ 


Nach einer Meldung des „Dziennik Verlinſki“ find Ende Mai in 
der Geſchäftsſtelle des Verbandes der polniſchen Schulvereine, Char- 
lottenburg, Schlüterſtr. 57 III, bei einem nächtlichen Einbruch 14000 NM. 
geſtohlen worden. Das Geld war für die Gehaltszahlungen an die 
polniſchen Minderheitslehrer beſtimmt. 14 009 AM. find keine Kleinig⸗ 
keit. Sollte das Geld wirklich aus den Pfennigbeiträgen der viel- 
beſchrienen „polniſchen Volksgeſamtheit in Deutſchland“ ſtammen, die 
neh, HE,] ws ud vPriprharndarofre jermanuemiodaeubere- 

tont — aus kleinen Leuten zuſammenſetzt? Oder woher ſtammt das 

Geld ſonſt? 


Unterſtützungsfonds für das polniſche Auslandsſchulweſen. 

Wie die halbamtliche Iskra-Agentur meldete, wurde jetzt die 
Sründung des Unterſtützungsfonds für das pol= 
niſche Schulweſen im Auslande notariell beſtätigt 
und eingetragen. Dieſer Fonds wurde vor einigen Monaten 
gelegentlich eines Schuljubiläums ins Leben gerufen; gleichzeitig wurde 
eine öffentliche Sammlung begonnen, die jetzt mit einer 
Summe von über einer halben Million Sloty abgeſchloſſen worden iſt. 
Gemäß den Satzungen obliegt dem Unterſtützungsfonds die Erhal- 
tung des polniſchen Schulweſens im Ausland 
jowie die Aufrechterhaltung des Bewußtleins 
in der öffentlichen Meinung Polens. über die 
Notwendigkeit, der Entnationaliſierung der 
jungen polniſchen Seneration im Auslande ent- 
gegen zuwirken. Der Sonds wird von einem Nat, der aus 
31 Mitgliedern beſteht und an deſſen Spitze Senatsmarſchall 
Naczkiewick ſteht, der zugleich Präſident des Organiſationsrates 
des Auslandspolentums iſt, verwaltet. Dem Verwaltungsrat des 
Fonds gehören u. a. auch noch der Chef der Sivilkanzlei des Staats- 
präfidenten, Helczynski, der Generalsekretär des Weſtmarken⸗ 
vereins, Cenartomicz, und der nationaldemokratiſche Abgeordnete 
Demſki an. Es beſteht die Abſicht, jedes Fahr am 1. Februar 
zugunſten des Fonds einen öffentlichen Sammeltag im ganzen Lande 
zu veranſtalten. 


Oſtland⸗Rultur 


Beilage zum „Oftland’, Wochen ſchriſt des Deutſchen Oftbundes E. V. 


Nr. 3. — 13. Jahrg. 


Naa Oſtland wollen wir reiten 


17. Juni 1932. 


‚Sahvhundertelange deut/che Rulturarbeit in Polen durch die uradlige Familie von Unrub. 


Von S. von Unruh, Oberſtleutnant a. D. 


Birnbaum — die kleine, aber immer betriebſam geweſene 
Kreisſtadt im weſtlichen Teile der alten preußiſchen Provinz Poſen, 
in anmutiger Gegend zwiſchen dem großen Küchſee und der Warthe ge- 
legen, iſt der Ausgangsort der von der uradeligen Familie von Unruh 
in mehr als drei Jahrhunderten geleiſteten deutſchen Kulturarbeit. 

„Die Gründungsgeſchichte der Stadt iſt unbekannt. Die älteſte Er⸗ 
wähnung des Ortes als Mezichod findet ſich in einer Urkunde vom 
Jahre 57s. Im Jahre 1400 ijt der Ort ſicherlich ſchon eine Stadt. 
Er heißt oppidum Mezichod — alſo Stadt Mezichod in Ter. Pofn. 
1400, Bl. 3 (Staatsarchiv zu Poſen). In Ter. Pofn. 1408, Bl. 103, 
wird als advocatus, d. h. als Vogt, der Stadt ein gewiller Olbracht, 
alſo ſchon ein deutſcher Mann, erwähnt. Die deutſchen Bewohner 
prägten dem Orte bald nach jener Seit den deutſchen Namen Birnbaum 
auf, welcher in gar keiner ſachlichen Beziehung zu Mied zuchod ſteht, 
wie man ſagt in Erinnerung an einen großen Birnbaum, der auf dem 
Marktplatze geſtanden haben ſoll und an deſſen Aſten die Fiſcher ihre 


Netze aufzuhängen pflegten. Auch die polniſch-katholiſche Kirche und 


ihre Geiſtlichen haben ihre Arbeit an dieſem Orte feit den ältelten 
Seiten immer aks ſolche in der Diaspora angeſehen, alſo ihre polniſchen 
Gemeindeglieder als zerſtreut unter Deutſchen wohnend betrachtet. 

Der Ort Birnbaum iſt daher gewiß 
wie viele der Dörfer in der Nähe der 
damaligen Grenze zu einer deutſchen 
Stadt gemacht worden durch einen Zug 
der großen deutſchen Siedlungszüge, 
welche ſchon ſehr lange vor der Grün- 
dung diefer Stadt ins Poſenreich kamen, 
um ſich aus Sumpf und Wald eine neue 
Heimat zu ſchaffen. Solch ein Zug mag 
dann wohl ſchon im 14. Jahrhundert 
nach Birnbaum gekommen ſein, von dem 
Grundherrn, einem polniſchen Magna 
ten, die Beſtätigung der erbetenen Pri- 
vilegien erhalten haben und dann aus 
dem jwiſchen Warthe und Küchſee ge- 
legenen Flecken mit geringer polnischer 
Bevölkerung — vielleicht einem Silcher- 
und Ackerbaudorf — eine kleine Stadt 
zu deutſchem Recht gemacht haben, in 
der die Deutſchen in allen öffentlichen 
Angelegenheiten die Führung hatten. 
Sie gehörte nicht zu den ſogenannten 
königlichen Städten, welche unmittelbar 
unter der Krone ſtanden, ſondern ſie war 
eine herrſchaftliche, adelige Stadt 
(Erbſtadt), die einen Grundherrn über ſich hatte, der für 
ſie der Herr war, welcher fie von der Landesregierung trennte. Der 
Beſitz der Stadt Birnbaum hat, ſoweit aus der Geſchichte bekannt, 
mehrfach gewechſelt. In der Mitte des 16. Jahrhunderts befand Jich 
Stadt und Herrſchaft im Beſitz des Stanislaus Oſtrorog, Caſtellaneus 
von Meſeritz und des Stanislaus Nicolaus Sora von Gay, Richters 
von Polen, Jpäter im alleinigen Beſitz der Familie Oſtrorog, eines 
alten, reich begüterten Grafengeſchlechts. Im Jahre 1553 war Johann 
Oſtrorog evangeliſch geworden, und zwar durch den frommen Wandel 
Jeiner bekehrten Gattin und durch den Einfluß der böhmiſchen Brüder 
Sfrael und Mathias Cjerwonki, deren Nachkommen bis in die Gegen⸗ 
wart angeſehene Bürger der Stadt ſind, denen nach ihrer Vertreibung 
aus Böhmen die Gräfin auf ihren Gütern eine Sufluchtsſtätte gewährt 
hatte. In ſeiner mächtigen Stellung als General in Großpolen war er 
in der Lage, die Sache des Evangeliums zu ſchützen und in ganz Groß- 
polen zu fördern. Als er lutheriſch wurde, und mit ihm eine große 
Menge ſeiner Untertanen, übergab er die katholiſche Stadtkirche den 
Lutheranern, und darin wurde einige Jahrzehnte hindurch, etwa von 
1554 bis 1591, evangeliſcher Gottesdienſt gehalten. 

Aber der neue Glaube hatte keine feſten Wurzeln geſchlagen. Dem 
Einfluß der Jeſuiten konnten viele adelige große Herren, jo auch die 
Nachkommen jenes frommen Grafen Jacob Oſtrorog, Johann Oſtrorog, 
Woywode von Marienburg und Staroſt von Birnbaum, nicht wider- 
ſtehen. Sie konnten von dem Rücktritt zum Katholifismus hohe Ehren- 
bezeugungen und einträgliche Amter, wie Staroſteien, Krongüter, 
Senatsſitze u. dgl., durch König Sigismund III., den die Jeſuiten in ihre 
Netze zu ziehen und zum gehorſamen Diener ihres Willens zu machen 
verſtanden hatten, erwarten! So beginnt in ganz Polen ein religiöfer 
Umſchwung. zu dem auch bald ein nationaler kommt. Es keimt unter 
den Deutſchen Gleichgültigkeit gegen deutſche Art und Neigung zum 
Polentum auf. Man duldet es, daß die den Städten verbrieften Rechte 
beſchränkt werden. Man beginnt mit dem „Poloniſieren“ deutſcher 


* 


— 


2 


— — 


Kreuzritter. 


Wir Träger des Kreuzes im eiſernen Kleid, 
Wir Nitfer vom deutſchen Orden, 

Wir ſind dem höchſten Dienſt geweiht, 

Wir ſtehen auf Grenzwacht im Norden. 


Wir kennen nicht Liebe und Menſchenluſt 
Und keine ſelige Freude — 

Wir fragen das Kreuz auf eiſerner Bruſt 
Und reiten durch Wald und Heide. 


Wir bauen an einem hochragenden Bau, 
Von lauernden Feinden umgeben — 

Wir dienen dem Herru und der heiligen Frau 
Und Deutjchland mit Blut und Leben. 


Werner Noth. 


Samiliennamen. Um nicht mehr den Polen als Frendlinge zu gelten, 
werden polniſche Sitten und polniſche Religion — der Katholizis- 
mus — angenommen. Das ſtärkt der Polen Hochmut und Eitelkeit 
immer mehr. Der Erbherr von Birnbaum, Johann Oſtrorog, der 
Jeinen evangeliſchen Glauben abgeſchworen hatte, ſagt voller Verach— 
tung des Deutſchtums: „O Dummheit, o über unjere Feighelt und 
Schmach! Schande und ungeheures Verbrechen oder vielmehr Torheit 
hat es zugelaſſen, daß in Magdeburg Recht geſucht wird, und zwar 
von ſchmutzigen, ekelhaften Handwerkern, von Leuten geringſter Art.“ 
So ſprach ein Mann über ſeine deutſchen Untertanen, welche jeine 
Vorfahren gerade um ihrer deutſchen Art willen hierher 
gezogen hatten. Und die katholiſche Kirche ſuchte zwar noch in Liebe 
durch Lockungen und Verſprechungen aller Art die evangeliſchen Deut- 
chen zu ſich und damit ins Polentum zu ziehen. Wo das aber nicht 
gelang, begann ſchon Haß und Verfolgung einzuſetzen. 

Solch ein trübfeliger Zuftand war nun auch in Birnbaum zu Ende 
des 16. Jahrhunderts eingetreten. Die Bevölkerung, durch das Bei— 
ſpiel ihres Herrn wankend geworden in ihren heiligſten Überzeugungen, 
diefer felbjt früher deutſchfreundlich, jetzt voll Spott über feine deut- 
ſchen Untertanen, früher evangeliſch, jetzt Seind diefes Bekenntniſſes. 
das er als „Teufelswerk“ betrachtet. 
Und keiner iſt da, der die Sahne des 
Deutſchtums und Evangeliums hochhält! 
Dadurch erklärt es ſich, daß viele Deut- 
ſche ins polnische, katholiſche Lager über- 
gehen, andere die Stadt verlaſſen, ſo 
daß der Kirchenchroniſt um 1597 ſchrei- 
ben muß: „daß der Deutſchen allhier 
nicht mehr viel waren“. In welcher Be- 
drückung mögen die ſich aber befunden 
haben! Für ihr gottesdienſtliches Leben 
hatten ſie keinen Mittelpunkt, keine 
Kirche mehr. Dieſe hatte den Katho— 
liken übergeben werden müſſen. Nur 
die Mitbenutzung des von den Katholi- 
ken auch in Beſitz genommenen Kirch- 
hofes blieb noch etliche Jahre geſtattet. 
So wurden Evangelismus und Deutjch- 
tum erſtickt. Und doch hatte die Vor- 
ſehung ein Mittel erſehen, um den Deut- 
ſchen in Birnbaum nicht allein aus ihrer 
tiefen ſeeliſchen und leiblichen Not zu 
helfen, ſondern die Stadt und ihre Um- 
gebung unter der Tatkraft eines 
deutſchen Grundherru und ſeiner 
Nachkommen zu blühendem deutſch-evangeliſchen Leben zu bringen 
und einen mächtigen wirtſchaftlichen Aufſchwung herbeizuführen. 

Für 40 ooo fl. poln., gleich etwa 90 009 Silbermark, erwarb Chri- 
ſtoph von Unruh, „aus Schleſien kommend“, vom königlich polniſchen 
Wundſchenk, Grafen Johann Oſtrorog, Birnbaum mit Großdorf, 
Muchocin, Striche, Dfienzielin und Redgoſch. Schon zu Ende des 
8. Jahrhunderts treten viele Träger des Namens auf, in den Landen 
des alten Frankens. Enrich (Heinrich) Unruoch war in Straßburg i. E. 
geboren. Er war ein Jo bedeutender Mann, daß von wm viel ſichere 
Nachrichten vorliegen. Mit König Pipins Bruder Bernhard war er 
als liber comes (freier Herr) in die Kämpfe am Harz, der damaligen 
Oftgrenze des Deutſchen Reiches, gezogen. Von dort hatte er eine 
Sachfenedle — eine Sürſtentochter, wie die alten Chroniſten erzählen — 
heimgebracht. Wenn ſich auch Näheres hierüber nicht ergründen läßt, 
Jo ſind ſich doch alle bisherigen Sorfcher darin einig, daß die erſten Un- 
rucchs eine dem Karolinger Hofe außerordentlich nahe, nur durch Ver- 
wandtſchaft erklärliche Stellung einnahmen. Die Söhne und Nach- 
fahren dieſes Enrich, den Karl der Große zum Burggrafen von Friaul 
gemacht hatte, verzweigen ſich nach Flandern, nach Oberfrauken und 
der Oberpfalz, nach dem böhmischen Egerland, Heſſen, Nürnberg und 
Thüringen. In der Ezechielſchen Sammlung (Hochbergſche Majorats— 
bibliothek Fürſtenſtein) lautet eine Notiz: „Das uhralte Geſchlecht der 
Edlen v. Unruh ift faſt in die tauſend Jahre bekannt. Es gedenken 
die Seneafogii bereits von Av. 1109 eines gewiſſen Herrn v. U., welcher 
ſich in der Sahl der Abgeſandten Kauſer Henrici au Boleslaus III., 
König in Polen, befunden hat; Und gleich wol wird dieſer noch nicht 
vor den Stammvater des Geſchlechts ausgegeben ...“ Doch es Jollen 
bier keine weiteren genealogiſchen Forſchungsergebniſſe bekundet 
werden. Nur Jo viel jPi gejagt, daß ſich die Verbindung dieſes Chri— 
ſtoph von Unruh mit dem Karolinger Unruochs — damalige Schreib- 
und Sprechweiſe — faſt lückenlos beweiſen läßt bis Conradus diktus 
Unruwe 10. Dezember 1297 (urkundlich ſächſ. Hauptarchivb in Dresden) 
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und deſſen Sohn Hans Unru, Getreuen des Herzogs Heinrich IT. von 
Glogau, in einer Urkunde des Malteſer Großpriorats-Archivs in 
Prag 1310 erwähnt. Dieſer muß als Stifter des Schleſiſchen Aſtes 
angeſehen werden. Sein Sohn beſitzt dort die Herrſchaft Lawaldau im 
KRreile Grünberg. Deſſen Nachkommen kaufen 1512 Alt- und Neu- 
Bohrau und Zöcklau im Sreyſtädter Kreiſe. Ein Nicolaus v. U. iſt 
1550 Landesälteſter des Glogauer Fürſtentums, und deſſen Sohn iſt der 
erſte deutſch-evangeliſche Erbherr von Birnbaum. “) 

Großpolen war im 15. und 16. Jahrhundert das ausſichtsvollſte 
Land für alle Herren, die aus Tätigkeits-, wohl aber mehr aus Frei- 
heitsdrang der deutſchen Heimat entſagen wollten. Es herrſchte dort 
ja auch volle Glaubensfreiheit, bis die Jeſuiten die Oberhand ge— 
wannen. Viele Unruhs waren damals — namentlich aus der Neumark 
— über die öſtliche Grenze gezogen. So wollte ſich Nickel v. U. 1400 bei 
Koſten anſäſſig machen; aber da er hier „Hinderniſſe“ fand, die zum 
gerichtlichen Austrag kamen, wurde ihm ein Seßhaftbleiben verleidet. 
Auf Podemorkell und Cirſchtiegel ſehen wir zu derjelben Seit Valentin 
v. U. und noch manche andere Unruhs auf ungenannten Sitzen. Sie 
wollten nicht als „ausländisch“ bezeichnet werden und verließen daher 
bald wieder Polen, zumal ihnen der kärgliche Boden trotz auf— 
gewandten Sleißes nicht den erhofften Erwerb brachte. 

Neben einer außerordentlichen Tatkraft ſtand Chriſtoph von Unruh 
Geldreichtum zur Seite. Die Worte, die das Samilienwappen, ein 
roter Löwe im goldenen Schilde, „Ohne Krieg kein Sieg“ und „Surcht— 
los und treu“, umgeben, wieſen den Weg, um ſich an eine gewaltige 
Kulturaufgabe zu machen. Die erſte Löſung ſieht er darin, eine nene 
deutſche, evangeliſche Maſſeneinwanderung zu veranlaſſen. Er der- 
Ipricht den einziehenden deutſch-evangeliſchen Familien Schutz ihrer 
Religion und Sörderung ihrer wirtſchaftlichen Intereffen. „Frommen, 
holländiſchen Leuten“ verkauft er z. B. in Drieween und Merlue un— 
weit Birnbaum fehr billig Ackerland. Andern Bauern wird es um- 
ſonſt gegeben, nur mit der Verpflichtung, der Herrſchaft wöchentlich 
Arbeitstage zu leiſten, jo z. B. in Großdorf, Mokritz, Kapline und 
Nadegoſch. Alle bekommen das Recht der freien Weide für Vieh und 
und des Holzſammelns in den herrſchaftlichen Wäldern. Auch die An- 
ſiedelung in der Stadt wird belohnt durch billige überweiſung von Bau— 
ſtellen, durch Erteilung von Holzgerechtigkeiten in den Wäldern u. a. m. 
Den e werden ganz beſondere Privilegien zur Sicherung 
ihrer Arbeit und des Ertrages derſelben erteilt. 

„Natürlich geſchah dieſes Wachstum durch Sewerbefleiß nur all- 
mählich, aber in ſtetem Suſammenhang mit der deutſchen evangelifchen 
Kirche. Chriſtoph der Urältere, wie ihn die Chronik nennt, ſammelte 
dir verzagte Kirchengemeinde, ſtattete ſie kirchlich aus und ſorgte auch 
für den Weiterbeſtand der kirchlichen Cinrichtungen. Der kleinen und 
auch nur ganz allmählich wachſenden evangeliſchen Gemeinde errichtet 
er die nötigen Kirchen-, Pfarr-, Schulgebäude und Wohltätigkeits⸗ 
anſtalten und gibt die zum Unterhalt der Geiſtlichen, Kirchenbeamten 
und Lehrer nötigen Mittel. Als deutſch-evangeliſcher Edelmann und 


*) Auch in Goslar treten die Unruhs im 14. Jahrhundert auf und 
beſitzen Bergwerksgerechtſame. Hans Unrowe wird im Quedlinburger 
Urkundarium am 29. 9. 1382 als Natsmann in Goslar genannt. 
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Grundherr nimmt er nicht, wie die polniſchen Vorbeſitzer es einfach ge⸗ 
macht hatten, die vorhandene Stadtkirche in Beſitz, um ſie den Be— 
kennern ſeines eigenen Glaubens zum Gottesdienſte zu überwelſen. Er 
ließ den Katholiken ihr Necht und ihr Eigentum und bewies ſich ſogar 
als Patron der katholiſchen Kirche von großer Freigebigkeit. Für die 
Coangeliſchen aber berief er, noch bevor es möglich war, denſelben ein 
Sotteshaus zu bauen, wenigſtens einen Geiſtlichen zur Seelſorge. Der- 
jelbe hat den Sottesdienſt für Patronatsherrſchaft und die ſich dazu 
einfindenden evangeliſchen Chriſten, wie die Kirchenchronik es erzählt, 
in der „großen Stube“ des Birnbaumer Schloſſes gehalten. Das ge— 
ſchah gewiß gleich nach dem Jahre 1597, als Chriſtoph von Unruh nach 
Birnbaum kam. Doch gelang es ſchon im Jahre 1600, die Deutjch- 
Evangelifchen zu einer Gemeinde zu ſammeln und dieſelbe mit elner 
Kirche ausjuſtatten. 

Im Jahre 1900 hat man das 300jährige Beſtehen feſtlich begangen. 
1925 anläßlich des 325 jährigen iſt es unterblieben. * 
Der im Jahre 1618 ausbrechende große deutſche Neligionskrieg 
und die hieraus entjtandene allgemeine Leidenszeit zwang viele Be⸗ 
wohner Schlesiens und Brandenburgs zur Flucht. Auf den Gütern der 
Familie v. U. fanden viele eine willkommene Zufluchtsftätte. Die Ge- 
meinde vermehrte ſich ſehr, und ſchon 1620 mußte Georg v. U., ein 
Sohn Chriſtophs, der in demſelben Jahre ſeinem Vater in der Negier 
rung erfolgt war, die Kirche erweitern laſſen. Die freundliche Auf- 
nahme, welche gleich die erſten Einwanderer fanden, zog fortdauernd 
neue Einwanderer nach Birnbaum, und immer wieder werden die wäh— 
rend des Dreißigjährigen Krieges Zuflucht Begehrenden aufgenommen. 
Dadurch entſteht in Birnbaum eine mächtig aufblühende Induſtrie. 
Belonders war es der Gewerbefleiß der Tuchmachermeiſter, die von 
hier aus einen regen Handel nach Heutſchland und tief nach dem öſt— 
lichen Polen, ja bis Rußland hinein, unterhielten, welcher einen be- 
deutenden Wohlſtand in die Stadt brachte. Aber auch andere Ge— 
werbe wurden gegründet und in ihrer Entwicklung von dem Grund- 
berin gefördert und betreut. Aus den Jeitens der deutſchen Herren 
von Birnbaum um die Stadt herum gejchaffenen deutſchen Anjied- 
lungen wurden deutſche Dörfer, wie Großdorf, Lindenſtadt, Nadegofch, 
Mokrit, Kapline, Drieween, Eulenberg, Merine, Skrzudlewo, ſpäter 
Sollorndorf, Muchocin und Muchocin-Hauland, Striche und. Striche» 
Hauland und andere, in denen ein erwerbstüchtiges, geſundes deutſches 
Bauerngeſchlecht heranwuchs, deſſen Nachkommen vielfach noch heute 
auf ihrer Scholle wohnen und die ſich zu allen Seiten als treue Staats- 
bürger erwieſen haben: N 

Unglücksfälle und die auch über Birnbaum und Umgegend herein- 
gebrochene Peſt riefen in der Entwicklung große Schwankungen und 
ſtarke Erſchütterung des Wohlſtandes und der Leiſtungsfähigkeit der 
Bürger hervor. Beſonders hart und ſthwer war das Jahr 1635. Und 
da war es wieder der Birnbaumer Herr, der in rühriger und auf- 
opfernder Arbeit, unterſtützt von den Pfarrern der Gemeinde, dafür 
lorgte, daß evangeliſcher Glaube die trauernden Gemüter belebte und 
ſie mit Hoffnung und Vertrauen erfüllte, Jo daß Fleiß und Neglamkeit 
das Gerſtörte bald wieder erſtehen ließ und eine glückliche Zeit her- 


aufkam. 5 
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Ein o/tmärkijcher Nomanliber. on e Siewert. 


Es iſt eine Eigenart der deutſchen Literatur, daß ein großer Teil 
der erfolgreichſten Unterhaltungsſchriftſteller ſich hinter fremdländiſchen 
Namen verbirgt, um den Weg zur Gunft der breiten Leſermaſſe zu 
jinden. Selbſt der Dichter des preußiſchen Kernlandes, der Mark, 
mußte jeinen biederen Namen Häring in Alexis verwandeln, um den 
Nuhm der Heimat zu erringen. Und hinter dem genialen Wildweit- 
Schilderer Sealsfield ſteckt gar ein deutſchböhmiſcher Mönch Poſtl. 
Ganz ähnlich verhält es ſich mit unſerem Autor Sir John Xeteliffe, 
deſſen einft von Hunderttauſenden verſchlungene Romane jetzt durch 
die Neubearbeitung von Lila Barthel-Winkler (Retcliffe Verlag, 
Radebeul bei Dresden) eine Nenaiſſance erleben. 

John Reteliffe? Wer war John Retcliffe? Sch variiere ab- 
ſichtlich die bekannte Ballade Theodor Fontanes, weil. Sontane und 
Netcliffe gute Bekannte, ja ſogar Kollegen waren. Sie ſaßen ge— 
meinſam in der Nedaktionsſtube der Kreußzeitung. Aber damals war 
unſer großer Theodor noch ein geſcheiterter Apotheker, Sir John 
Retcliffe aber ſchon der berühmte Verfaſſer des „Nena Sahib“. Als 
Redakteur trug er freilich den ganz unpoetiſchen Namen Goedſche, 
Hermann Ottomar Sriedrich Goedſche. Um ſich aber die Leſewelt zu 
erobern, verwandelte ſich unſer oſtmärkiſcher Landsmann, der ſchleſiſche 
Kleinſtädter, in einen feudalen Sir John Retcliffe. 

Der Bürgermeiſter Goedſche in Crachenberg konnte es am 12. Se- 
bruar 1895 noch nicht ahnen, daß fein im Vismarckjahre geborener 
Sprößling mit dem großen Politiker um die Palme der Geſchichte 
ringen würde, wenn es auch nur papierne und nicht erlebte Geſchichte 
werden ſollte. Sunächſt beſuchte unſer Held, genau jo wie fein großer 
Rivale, das Sumnaſium. 1833 tritt er in den preußiſchen Poſtdienſt. 
1835 beginnt der Swanzigjährige mit ſchriftſtelleriſchen Verſuchen, 
ſammelt Sagen und Legenden ſeiner ſchlefiſchen Heimat und wagt ſich 
ſogar auf das Gebiet der Novelle. 1838 kommt er nach Berlin. 
Es iſt eine Zeit innerpolitiſcher Spannungen. Auch Goedſche wird 
gezwungen, Partei zu nehmen. Im Noten Jahr 1848 finden wir ihn 
im konjervativen Lager. Er hat die Bürde des Staatsdienſtes ab- 
geworfen und iſt eifriger Mitarbeiter der „Neuen Preußischen 
Seitung“ (Kreuzzeitung). 


Auf der Redaktion der Kreugeitung ſaßen damals der Nomanu- 
ſchriftſteller und patriotiſche Gelegenheitsdichter Heſekiel und — 
Theodor Fontane. In ſeinem autobiographiſchen Buch „Von Zwanzig 
bis Dreißig“ plaudert der letztere in launiger und humorvoller Weife 
auch über ſoine Begegnung mit Soedſche. Fontane und Heſekiel, deren 
Arbeitstiſche nur durch einen ſchmalen Gang getrennt waren, ver- 
gnügten ſich damit, Brieſe zu ſchreiben, in denen ſie ſich über die 
Perſonen der Redaktion in „grotesk ausſchweifender Weiſe, aber 
nie bösartig“, luſtig machten. „Am ungenierteſten wurde mit dem aus 
dem Waldeckſchen Prozeß ſchlecht beleumdeten Soedſche verfahren, 
der indes keineswegs ein Schreckensmenſch, vielmehr ein Mann von 
großer Herzensgüte war.“ 

Der Obertribunalsrat Waldeck war Mitglied der Preußiſchen 
Nationalverſammlung, die nach der Revolution 1848 in der Berliner 
Singakademie und ſpäter im Schaufpielhbaus tagte, um eine Ver- 
faſſung zu beſchließen. Er war Führer der extrem demokratischen 
Linken und ein hervorragender Parteimann. In dieſer erregten Seit 
wurde der phantaſtiſche Hoedſche von ſeiner romantiſchen Muſe — 
beſſer von einem ſchwindelhaften politiſchen Suträger — auf ab- 
Jonderliche Pfade geführt. In dem Slauben, feiner Partei zu dienen 
und den Demokraten zu ſchaden, veröffentlichte er Enthüllungen über 
eine Verſchwörung gegen das Leben des Herrſchers. Die Folge war 
ein aufſehenerregender politiſcher Prozeß, in deſſen Verlauf Soedſche 
die Rolle mit dem Angeklagten Waldeck wechſelte. Daher das 
Charakteristikum Fontanes, „der aus dem Waldeckſchen Prozeß 
ſchlecht beleumdete Goedſche“. 

Aber dieſe verunglückte politiſche Tätigkeit entband nunmehr die 
epiſchen Kräfte des Nomanciers und wies ihn auf den Weg des 
volkstümlichen Unterhaltungsſchriftſtellers. Demokratie ſchloß für 
Soedſche den Begriff von Umſturz in ſich. Heheime Geſellſchaften und 
Verſchwörungen nehmen daher in ſeinen Romanen einen breiten Naum 
ein, um dem Leſer recht tüchtig das Gruſeln beizubringen. 

„Wenn nun eine ganz ungeheuerliche Stelle kam, wo die Schreck 
niſſe ſich rieſenhaft türmten, Jo kriegte er es mit der Angſt, und 
fühlend, daß er dem Publikum vielleicht zuviel jumutete, machte er 
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mit Hilfe eines Sternchens eine Fußnote, darin es in lakoniſcher Kürze 
hieß: Siehe Parlamentsakten! Er hütete ſich aber, Band und Seiten- 
zahl anzugeben.“ Alſo plaudert der Nedaktionskollege Fontane. 

Goedſche wußte ſich aber auch anders zu helfen, wenn er in 
hiſtoriſche Schwierigkeiten geriet. Er ließ ſich von ſeinem Freunde 
Schneider, dem Vorleſer Friedrich Wilhelms IV. und ſpäteren Hof- 
rat Wilhelms I., die geſchichtlichen Kapitel und die Szenen, in denen 
Sürften und Diplomaten auftraten, Jkijjieren. Da Schneider hier aus 
eigener Anſchauung ſchildern durfte, Jo ſind dieſe Stellen nicht die 
ſchlechteſten Teile der Romane. 

1856 erſchien der vierbändige Roman „Sebaſtopol“, der den 
Ruſſiſch-Cürkiſchen Krieg vorführt. Einige Jahre ſpäter tritt „Nena 
Sahib“ auf den Büchermarkt, der Held des großen indiſchen Auf- 
ſtandes. Dieſer Roman ift das bekanntefte und geſchloſſenſte Werk 
Sir John Netcliffes. Dann folgte ein Nieſenroman von zwölf Bänden: 
„Villa franca — Sehn Jahre — Magenta und Solferino.“ Die Seit 
von 1848 bis 1863 mit ihren revolutionären Vulkanausbrüchen iſt 
darin geſchildert: die Berliner Märztage, die Revolution in Wien 
und ihre Niederwerfung, Straßenſchlachten in Paris, das Lagerleben 
der Garibaldiner, die Kämpfe der Fremdenlegion, der polniſche Auf- 
tand. — Dann wechſelt der Schauplatz. Soedſche nimmt den Kon- 
kurrenzkampf mit Gerſtäcker und Sealsfield auf und beſchreibt in 
„Puebla“ die Suche nach dem Jagenhaften Schatz der Inka. Nach 
ſolchem Ritt ins Wunderland wendet er ſich wieder dem europäiſchen 
Geitgeſchehen ju und verjucht es in einem J3bändigen Niefenroman zu 
gestalten, der die Jahre 1868 bis 1871 ausfüllt. „Biaritz — Gaeta 
Düppel — Um die Weltherrschaft“ heißen die Titel. Zu den packend⸗ 
ten Kapiteln darin gehören diejenigen, die das romantiſche Leben des 
ruſſiſchen Anarchiſten Michael Bakunin behandeln. Su dem letzten 
Teil „Um die Weltherrſthaft“ tauchen auch. die Geſtalten Laſſalles 
und Bismarcks auf. Das letzte Werk, „Das Kreuz von Savoyen“, 
hat Goedſche nicht mehr vollendet. 5 

Er hatte an den Nomanen ein enormes Geld verdient und konnte 
ſich in den ſiebziger Jahren nach Warmbrunn zurückziehen, wo er ein 
Krankenhaus geſtiftet hatte. Dort ſtarb er auch, nachdem er ſchon 
einmal, in Berlin, mit geraumer Not dem Tode entronnen war. Das 
gelb in jo merkwürdiger, echt Soedſcheſcher Art, daß es nur ein 

omanſchreiber — und das iſt wieder Sontane — erzählen Kann: 
„Seine Srau war ihm geſtorben, und ganz in Sentimentalität ſtechend, 
begab er ſich am Chriſtabend nach dem Kirchhofe hinaus und ver- 
anftaltete hier, indem er zahlloſe Lichter aufs Grab pflanzte, eine 
Liebes- und Gedächtnisfeier. Er Jette ſich auf ein Nachbargrab und 
Jang einen Vers und weinte. Die Folge war ein Pyramidalkatarrh, 
der fein Leben ſchon damals in Gefahr brachte.“ 0 

Das war Goedſche, der große Sir John Netcliffe, der außer ſeiner 

Romanfabrik eine große Hecke der ſchönſten auſtraliſchen und ſüd⸗ 
amerikaniſchen Vögel beſaß und ein Verehrer des Sauberers 
Bellachini war. Di g = 

Und nun erfcheint gerade zur rechten Seit — wo durch den kühnen 
Vorſtoß des Senators Borah auf die unmöglichen Grenzen im Often 
hingewieſen worden ift — eine Neuausgabe des gigantiſchen Roman 


UU 
werkes des romantiſchen Zauberers Neteliffe. Als Bearbeiter zeichnet 
Liſa Barthel-Winkler. Sie hat mit feinem Takt die ſprachlichen Un- 
ebenheiten und öden Strecken der alten Bände getilgt. So liegt denn 
jetzt, an Stelle von unerſchwinglichen Wälzern, ſäuberlich einzel- 
gegliedert, d. h. in einzelne Handlungen für ſich abgeſchloſſen, das große 
Werk in bisher 30 Bänden vor uns, künſtleriſch vollendet in Stoff 
und Stil, und in einer Ausſtattung, die auch einer gepflegten Bücherei 
zur Sierde gereicht. Die in rotes Leinen gebundenen Bücher ſind 
zum Preiſe von 4,80 NM. durch den Retcliffe-Verlag in Radebeul 
zu beziehen, der zur Weihnachtszeit die beiden für uns Oſt- 
märker beſonders intereſſanten Bände „Slammen im Oſten“ und „Das 
Geheimnis des weißen Adlers“ erfcheinen ließ. Als geborener Oft«. 
deutſcher — Erarhenberg liegt hart an der jetzigen polniſchen Srenze — 
hat Retcliffe-Goedſche ſich eine intime Kenntnis der polniſchen Plyche 
erwerben können. 

Mit wenigen Worten weiß er das zu beſchreiben, was wir als 
polniſche Wirtſchaft zu bezeichnen pflegen, wenn er den Haushalt des 
in der Gegend von Wreſchen anſäſſigen Grafen C. ſchildert: „Eine 
überreich mit Silber beladene Tafel war quer vor dem Kamin gedeckt. 
Aber keine Blume unterbrach freundlich den Glanz der Cafelaufſätze. 
Der Tifch war mit einem koftbaren, aber durch zwei ungeſtopfte Schnitt- 
löcher verdorbenen Damaſttuche gedeckt. Graf C. hatte ſeine 
Schwägerin ju dem oberen Sitz geführt. Sie aß mit echten Parifer 
Glanzlederhandſchuhen, die freilich an manchen Stellen aufgeplatzte 
Nähte zeigten.“ 

Da haben wir das Polen, das die einſt wie ein Garten blühenden 
Provinzen Poſen, Weſtpreußen und Oberſchleſien jetzt mit ſeiner 
jogenannten feinen franzöſiſchen Kultur auf ſeine Art beglückt. Und 
wir lernen es noch genauer kennen, wenn wir uns mehr in die mit 
atemloſer Spannung geſchriebenen Bände vertiefen und das von 
Nachſucht in Bewegung geſetzte Nänkeſpiel polniſcher Verſchwörer 
und ruſſiſcher Geheimpoliziſten belauſchen. Der polniſche Aufſtand von 
1863 bildet den Mittelpunkt der mit großem Geſchick aufgebauten 
Handlung, in der Kapitel, wie der Schmugglerkampf und die Wolfs- 
und Menſchenjagd, mit der Magie Rembrandtſcher Gemälde auf- 
leuchten. Aber Netcliffe ift nicht nur ein mit bildhafter Phantajie 
begabter Erzähler, er iſt und bleibt auch überall der gerechte Hiſtoriker, 
der im Polen nicht nur den deutſchen oder ruſſiſchen Gegner ſieht und 
ihn deshalb in den Schatten feiner Darftellung rückt, wie es polniſche 
Schriftſteller Jo gern mit den fremdſtämmigen Angehörigen der ſo⸗ 
genannten Minderheiten tun, die ſie nicht nur zahlenmäßig, ſondern 
auch geiſtig zu einer Minderheit ſtempeln möchten. Nichts davon bei 
dem deutſchen Oſtmärker Netcliffe-Goedſche. Es gibt auch bei ihm 
polniſche Helden und hochherzige Frauen, die für die Sreiheit ihrer 
Heimat jeden Preis zu zahlen bereit find. Und gerade dieſe mensch- 
liche und geſchichtliche Gerechtigkeit iſt es, die in unſeren Seitläuften, 
wo Jo viele deutſche Samilien unter dem hochgeſchürten Polenhaß leiden 
müffen, die Flammen des Widerſtandes und Hoffnung in den Herzen 
der vertriebenen Oſtmärker werden auflodern laſſen. Darum iſt die 
Neuherausgabe diefer Bände durch Liſa Barthel-Winkler nicht nur 


ein literariſches, ſondern auch ein politiſches Verdienst. 


Der/charrte Truhe. Von Max Jungnickel. 


Im Frühjahr 1919 war's. Im Weſtpreußiſchen. Sehn Soldaten 
liegen auf einem Vorwerk, in einer Scheune. Verſteinerte Soldaten 
aus dem großen Krieg. Auf ihren Achſelſtücken tragen ſie noch die 
alten Nummern von jenen Negimentern, die größtenteils an der 
Sonme und bei Verdun verſcharrt liegen. Nummern, aus denen 
das Blut in Strömen lief und die vom Tod überſchattet ſind. Ja, 
die alten Nummern zählen immer noch, wenn auch Deutſchland faſt 
vor die Hunde geht. Die alten Nummern können und wollen nicht 
ſterben, ſolange keine Freiheit if. Und mit der Freiheit iſt's ſchon 
lange vorbei. Germania iſt ein krankes Weib, liegt in Krämpfen 
und Fiebern. Der Pole wartet auf ihren Tod. Und ein rieſen⸗ 
hafter ruſſiſcher Bauer mit einem Saunlächeln im Geſicht, Lenin, 
schleicht ſich hin zur hungernden, verlumpten Germania, hält den Atem 
zurück und wartet, ob ſie nicht bald ſtirbt. — 


Aber Viktoria lebt noch, ſteht immer noch wie von einem Blitz 
gezeugt. Lebt unter den zehn Soldaten in der Scheune, liegt mit 
ihnen am Maſchinengewehr, wenn der polniſche, der weiße Adler, 
jeinen Naubvogelſchnabel in deutſches Land ſtößt. — Sehn Soldaten. 
Unter ihren verregneten, verſchlammten, zerriſſenen Kitteln tragen 
fie noch die Erkennungsmarken, an Schnürſenkeln feſtgemacht. — Oh, 
ſie wiſſen, daß die Angſt eine gemeine Krankheit iſt. Sie kennen ſchon 
jeit Jahren keine Angſt mehr. Wie Habichte halten ſie das Stück 
Grenzland in ihren Krallen. Frideriziaulſche Bettler, die ihre Heimat 
wiederhaben wollen. — Auf Stroh und Erde liegen ſie. Der Pole 
greift an, dringt vor, aber immer muß er wieder zurück. Die ver⸗ 
ſteinerten Soldaten find auf der Hut, mähen mit ihrem Maſchinen- 
gewehr wie mit einer Senſe. Wenn ſie Ruhe haben, ſchlafen fie 
oder ſie ſitzen um eine lange, ſchwere Truhe und kloppen einen Skat. 
Die Truhe: ein großes, unförmiges Ding aus einem deutſchen Bauern- 
haus, das die Polen in Grund und Boden jerpulvert haben. Das 
Vaterhaus des Unteroffiziers, der hier mit unter den Kameraden 
liegt. Sein Vaterhaus. Oh, er wollte ſich, nach Jahren voller Eijen 
und Blut, darin einmal richtig ausruhen, wollte wieder an den Pflug, 
wieder ſäen und mähen. Aber es kam eben ganz anders. Das ein- 
ige, was er unter den Trümmern ſeines Vaterhaufes. hervorziehen 


konnte, war die Truhe. Mit Blumen und Herzen verſchnörkelt, die 
längſt verblaßt find. Die Jahreszahl 1730 ift noch wie neu. Sie iſt 
wohl etwas nachgezogen. Wahrhaftig, Dorſchronik, ſo etwas wie 
Dorfchronik. Zwei Meter lang und einen Meter breit. — Wer weiß, 
wo die Eltern vom Unteroffizier jetzt find. Vorläufig liegt er hier 
und will Rache für ſein Vaterhaus. Sehn Soldaten und eine Bauern- 
truhe. Darauf wie ein ſtählerner Adler das Maſchinengewehr. Und 
unter ihnen leuchtend Viktoria. — Einmal lag wohl ein Brautſchleier 
in der Truhe, Murtenkranz, Briefe und Sparkaſſenbücher. Jetzt 
hält ſie Patronengürtel feſt, Brot und Handgranaten. So ändern 
ſich die Seiten. Aber deutfch iſt ſie doch geblieben, dieſe Barke aus 
einem untergegangenen deutſchen Hauſe. 

In einer finſteren, augenlofen Märznacht greift der Pole mit ver- 
wegener übermacht an. Wie von einem Sturm hochgeriſſen, ſchleppen 
die Soldaten das Maſchinengewehr aus der Scheune, tragen es weit 
vor, und da ſurrt es nun und hämmert es nun wie ein irrer Loten- 
vogel. Die Stunde zittert. Aber auf einmal ſetzt es aus. Setzt eine 
Minute aus, als ob es Atem holen will. Der Schütze hebt ſich hoch 
wie eine Klinge und haut dann hin wie eine Latte. Kopfſchuß. — Der 
Schütze war der Unteroffizier. Aber ſchon liegt ein zweiter am 
Sewehr. Der Totenvogel ſtößt wieder feinen unheimlichen Schnabel 
in die polniſche Linie. — In der Morgenfrühe, zerſchunden und zer- 
Schlagen, Jchleppen die Soldaten den Unteroffizier in die Scheune. 
„In jeine Lade“, ſagt der eine. Der andere reißt die Lade auf. Die 
Dorfchronik knarrt. Sie ruft wohl. Und nun wird ſie von Soldaten 
händen ausgeräumt. Und der Unteroffizier hineingelegt. Oh, er liegt 
tief. Er liegt jo bequem. Wie verſteinert ſtehen auf einmal die 
neun, wie ſie ihn ſo liegen ſehen. Wie in einem Sarg liegt er. Sie 
ftarren ihn an wie eine Erſcheinung. Nun haut die Lade ju. Wie 
ein Punkt hinter einer Heldenballade. Mittags verſcharren ſie ihn 
im Feld. Nur der eine ſagt: „Wenn wir die Adreſſe von ſeinem 
Vater haben, was Jollen wir denn da antworten?“ Und ein anderer 
antwortet: „Dann müſſen wir ſeinem Vater ſchreiben, daß er in 
ſeiner alten Lade liegt.“ — Ein Soldat verſcharrt. Liegt unter der 
Erde in ſeines Vater Truhe. Nun Jind fie nur noch neun. Und 
der polniſche Adler hebt immer wieder ſeine Schwingen. N 
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Untergrundbahn. Von S raub Cüdtke. 


Der Zug Jauft. Lautlos faſt. Sauft. Die Flammen an den Tunnel- 
Schein, Lichter, Gelb, manchmal Not. Saufen 


Lärm. In irgendeine leuchtende Stille hinein. Wie ins Ewige. 


* 

Ploͤtzlich hält der Zug. Plötzlich iſt das Ewige dahin. Die Seit, 
faſt vergeſſen, tritt heraus. Aus grauweißen Tunnelwänden ſtarrt 
die Seit: mit trüben Lichtern. Und Lärm iſt plötzlich da, Lärm von 
Leuten. Köpfe heben ſich, Augen fordern, Stimmen ſchwatzen. Immer 
noch hält der Zug mitten im Tunnel. Neugier taſtet, Verdrießlichkeit 
zerrt, Schadenfreude kichert. Angſt ſchlägt heimlich hoch und ein 
Kindchen weint. Der Lärm betäubt nicht, die Seit tut weh. Wo iſt 
ein Ziel? Gleiten, Sauſen, lautlos. 

* 


Der Zug ruckt an. Erwartung preßt den Atem ein, atmet dann 
aus. Ja, er gleitet. Er fauft wieder. Die Tunnelwände Jaufen 
wieder mit. Aber es ift nicht mehr ſo ſchön, wie es war. Ein Ver- 
geſſen ward zu jäh durchbrochen, ein Träumen zerſtört. Die Seit, die 
wehe Seit . 

Da, der Bahnhof. Die grellen weißen Lampen, die drängenden 
Leute! Das Kindchen weint nicht mehr; aber es trägt in den Augen 
noch ſeine Angſt. Seine Augen fragen, irgendein Unbekanntes. Das 
eine Händchen krampft ſich um den Saden des grünen Luftballons. 

Die Leute ſtolpern und ſtoßen. Sie haben hundert Siele und 
tauſend Sielchen. Auch ein Siel? 

Der Kinderblick fragt ins Unbekannte. 


blendet, ſchmerzt. 


rue ginein. ( ttülied-wef unse” Dem Ta SEHR el rappern.“ OO zeiten ute 


In den Creppenſchacht Jinkt Außenlicht. Beinahe ſchwer. Es 
Die Leute bohren ſich aus der Tiefe in den Tag. 


aus. Geräuſch, Farbigkeit, Staub, alles wirrt ineinander. Was iſt 
wirklich, was unwirklich? Niemand weiß es; niemand will es milfen. 
Das Leben zittert wie ein ſonderbarer Canz. 

* 


Nun ſteht das Kind auf der breiten Straße, umjchrien von der 
heiſeren Stadt, umjagt von den Linien des Werktags. Bewundert löſt 
ſich das verkrampfte Händchen. Der Luftballon ſchwebt über Dunſt 
und Coſen empor, immer weiter empor. Wie eine befreite Seele. In 
die leuchtende Stille. 

Ein Händchen hebt ſich, ein Fingerchen zeigt. Einen Augenblick 
ſtockt die Bewegung der breiten Straße. Was geſchah? Ein Luft- 
ballon entflog. Jog aus Zwang in die Freiheit, feinen Geſetzen nach. 

Die Menſchen ſtaunen. Stumm. Wieder it das Pautlofe da, das 
Ewige. Gibt es ein Ziel? Über den Sielen und Sielchen? Wohin 
treiben wir? Wohin werden wir getrieben? Was iſt wirklich, was 
unwirklich? Was jenſeits von diefem allen? 

Niemand weiß es, niemand will es willen. Nur der Kinderfinger 
N empor, und ein Kinderauge Jucht, ſucht im Grenzenloſen, Rütjel- 
vollen. 

Dann jagt von neuem das Leben über die Stadt, wild, laut, ge⸗ 
waltſam. Das Swige erlischt, die Zeit wird Herrin der Straße. Die 
Seit tanzt, einen ſonderbaren Tanz. 

Nätſel? Ewiges? Was kümmert die Leute Nätſel und Swigkeitl 
Nur ein Kind träumt fragend in die ewigen Rätſel hinein. 


Rulturpolitiſches Merkbuch. 


Es kommen viele Tage — — 


Es kommen viele Tage 

und gehn an uns vorbei, 

nicht Lachen füllt ſie, nicht Klage — — — 
es quält uns ihr Einerlei. 


Wie ſtumpfer Meltau liegt es 
auf unſerem Herzen, uns dünkkk, 
als ob der Morgen verdämmernd 
im müden Abend verſinkt. 


Dann wiederum werden uns Cage 
u Jims dio derducht, 

an denen die Seele die Weite 

zum Singen und Wandern braucht. 


Es öffnet der Morgen die Pforten 
und drängt in den Tag uns hinein — — — 
das ſind die Tage zum Gutſein, 
voll güldenem Sonnenſchein. 
Otto Boettger⸗Seni. 


Friedrich von Gagern 50 Jahre alt. 


Wir haben unſere Leſer wiederholt auf dieſen in der äußerſten 
Südoſtmark Öjterreichs geborenen Dichter hingewieſen. Die Krain iſt 
lein Geburtsland; in den wilden Bergen des Karſtes hat er gejagt, 
mufiziert, das Volksleben belauſcht, um dann aus der tiefen Ver— 
bundenheit mit den Menſchen, Tieren und allen Geſchöpfen ſeiner 
Heimat zum Dichter zu reifen. Als Jagdſchriftſteller begann er, alles 
Abenteuerliche lockt ihn zur Geſtaltung. So ſpielen feine Romane 
nicht nur in der Bergwelt des Karſtes, jondern auch auf hoher See, 
in Amerika, Afrika. Durch Werke wie „Die Wundmale“, „Ein Volk“, 
„Das nackte Leben“ oder „Die Straße“ hat er ſich im Schrifttum der 
Gegenwart unter den Beſten unſerer Seit feinen Platz geſichert. 
(Seine Hauptwerke ſind bei L. Staackmann, Leipzig, erſchienen.) In 
ihm hat die öſterreichiſche Oſtmark einen wirklich Großen heran- 
reifen laſſen. Wie alle ſchöpferiſchen Oſtdeutſchen aber fieht auch 
er das Leben ſich abſpielen zwiſchen dem Sichtbaren und dem 
Unſichtbaren, zwiſchen den „beiden Welten“, wie Walter Flex geſagt 
hat. In falt allen ſeinen Romanen finden wir etwas von jenem 
anderen, ſcheinbar unwirklichen Leben, das für ihn doch Jo wirklich 
it. Was ich von ihm, als er ſich noch im erſten Aufjtieg befand, vor 
zwölf Jahren ſchrieb: er jei ein Begnadeter, und ſeiner Könnerſchaft 
ſtünde alles zur Verfügung, der milde Ernſt, der verſöhnende Humor, 
der beißende Spott, die ſtürmende Sehnſucht, das muſtiſche Schauern, 
die göttliche Liebe — das hat Gagern in immer neuen Schöpfungen als 


wahr erwieſen Sein letzter Roman „Die Straße“ gehört zu den, 


großen Werken der Weltliteratur. — Das Erleben jener anderen, 
ihm aber wirklichen und ſpürbaren Welt des Unſichtbaren hat ihn ſeine 
Erfahrungen und die Erlebniſſe anderer Jammeln laſſen in einem großen 
Werk: „Geiſter, Sänger, Geſichte, Gemalten.“ Hier liegen . C. er- 
ſchütternde Dokumente der Mächte vor, die der Materialismus Jo gern 
Pa und die doch immer wieder die Seele des tiefer Empfindenden 
erühren. 


Wir wünſchen dem Dichter, der am 25. Juni jein 50. Lebensjahr 
vollendet, ein weiteres reiches Schaffen in der Schollen- und Emig- 
keitsverbundenheit, die ihn uns Jo nahebringt. Dr. Lüdtke. 


Vier Jahrhunderte auf oſtmürtiſcher Scholle. 


Den törichten Behauptungen gegenüber, als Sei das Deutſchtum in 
der Oftmark nicht bodenständig, iſt ſchon vieles entgegengehalten worden. 
Sch erinnere mich, daß nach einem Vortrag von mir in Rheine (Weſt- 
falen) der damalige Vorſitzende unſerer Ortsgruppe, Herr Hauptlehrer 
Nowald, berichtele, daß die Lehrerſtelle in der Provinz Poſen, aus 
der er verdrängt. worden ſej. ich ſejl Mitte des 18. Jabrpunderts 

immer wieder in der gleichen Samilie, vom Vater auf den Sohn, fort- 
geerbt habe. Iſt das nicht Bodenſtändigkeit? — Studiendirektor 
Dr. Poſchmann in Braunsberg hat ein Büchlein verfaßt: „4 oo 
Jahre auf derjelben Scholle. Geſchichte der Samilie 
Poſchmann in Komainen“ (Braunsberg, Ermländiſche Zeitungs- und 
Verlagsdruckerei). Mit den Bürgern, Siedlern und Geiſtlichen, die 
der Deutſche Ritterorden nach Preußen zog, wanderte im 14. Jahr- 
hundert auch Nikolaus Poſchmann aus Melnik an der Elbe ins Erm- 
land ein, als Hofkaplan des Bischofs Hermann von Prag, der den 
biſchöflichen Stuhl des Ermlandes beſtieg. Dem Hofkaplan folgten 
Verwandte aus der Heimat, und einer von ihnen erhielt 1530 vom 
Domkapitel das Gut und Schulzenamt Komainen als Lehen. In un- 
unterbrochener Folge Jind ſeit dieſer Zeit die Söhne der Familie den 
Vätern gefolgt, bis der letzte unmittelbare Erbe 1014 im Weltkrieg 
fiel; doch beſteht die Hoffnung, daß ein Neffe des Gefallenen das Gut 
erbt. Viel wechſelvolle Schickſale hat die Samilie in dieſen vier Jahr⸗ 
hunderten erlebt, und Bilder einer reichen Kultur zieben in den Auf- 
zeichnungen Dr. Poſchmanns an uns vorüber. Kriegs- und Friedens- 
zeiten erleben wir, Abſtieg und Aufſtieg, Prozeſſe und Brände. In- 
tereſſant iſt eine Erbteilung aus dem Jahre 1810 mit dem Inventar- 
verzeichnis, wie überhaupt der Verfaſſer aus den Wirtſchaftsbüchern 
viel lebensvolle Einzelheiten eines bäuerlichen Betriebes gibt. Gerade 
an einer Schrift wie dieſer erkennt man wieder, wie wichtig der 
Bauernſtand für die Erhaltung unjeres Volkstums und unſerer Ojt- 
mark ijt; wir wünſchen, daß fie in weiteſten, auch nicht oſtmärkiſchen 
Kreiſen bekannt wird. Wir find bodenſtändig im deut- 
ſchen Oſten l Dr. L. 


Heimat und Vaterland. 


Heimat ſei uns Altarſtätte im Dome Vaterlandl 
* 

Eintreten für die Nechte, die Ehre und die Freiheit unferer Heimat 
und unſeres Vaterlandes iſt unſere beiligjte Pflicht und unſer würdigſter 
Gottesdienſt. x 

Alles Land, das deutſches Weſen und deutſche Kultur ſich gewann, 
iſt deutſches Land — ganz gleich, welchem Staat oder Reich es äußer— 
ſich angehört. 5 1 

Machen wir vor allem Deutſchland wieder ganz zu deutſchem Landl 


Wilhelm Müller- Rüdersdorf. 
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Polniſche Minderheitenpolitik. 


Urteile im Deutſchtumbundprozeß ungültig! 


Wie erinnerlich, wurde der Deutſchtumbund zur Wahrung 
der Rechte der Deutſchen in dem früher preußiſchen Teilgebiet im 
Jahre 1921 ins Leben gerufen. 1923 wurde diefer Bund wegen angeb⸗ 
lich ſtaatsfeindlicher Tätigkeit aufgelöſt, und elf führende Mitglieder 
wurden in Anklagezuſtand verſetzt. Nach jahrelangem Prozeßverfahren 
wurden vom Berufungsgericht in Poſen die Strafausmaße der erſten 
Inſtanz zum Teil in gemilderter Form beſtätigt. Danach erhielten Ab- 
geordneter Hraebe, Studienrat Heidelck, Dr. Krauſe, Di⸗ 
rektor Scholz, Geſchäftsführer Schmidt und Oberlehrer Dob- 
bermann je ſechs Monate Gefängnis, Rittergutsbeſitzer v. Witz⸗ 
leben ſowie Geſchaftsführer Jenner und Arendt je drei Mo⸗ 
nate, Kaufmann inkelhauſen zwei Monate und Sräulein 
Seiler einen Monat Gefängnis. 

Das höchſte Sericht in Warſchau hat nun am 13. Juni 
im Deutſchtumbund-Prozeß Jeinen Urteilsſpruch verkündet. Das Urteil 
der zweiten Inftanz des Berufungsgerichtes in Poſen wird aus for. 
mal rechtlichen Gründen für ungültig erklärt und die 
Angelegenheit an das genannte Gericht zurückverwieſen mit der Auf- 
forderung, das Verfahren vor einem neu zujammen- 
zufetzenden Nichterkollegium wieder auffunehmen. 
Obgleich das Höchſte Gericht der Hauptſtütze der Berufungsklage, dem 
Verjährungseinwand, nicht ſtattgegeben hat, kann dieſes Urteil doch 
als Erfolg der Verteidignug angefprochen werden, zumal das Höchſte 
Gericht ſchon auf Grund der Prozeßverhandlung am 27. Mai zwei 
wichtige Anklagepunkte als hinfällig zurückwies. 


ODeutſchfeindliche Kundgebung in Poſen. 


Die „Akademiſche Staatsjugend“ hielt in Polen eine 
deutſchfeindliche Kundgebung ab, die ſich gegen die angebliche Bedrohung 
Polens durch Deutſchland richtete und in der beſonders ſcharf 
der Deutſche Oſtbund und der Jungdeutſche Orden 
angegriffen wurden. Der Reichstag wurde als eine Gemeinjchaft 
von Lügnern bezeichnet! Es wurden gegenübergeſtellt der „germanische 
Aaubgeiſt“, der ſeit Jahrtauſenden die Welt beunrubige, und der 
„llawiſche Friedensgeiſt“ (J, der der ſtärkſte Hort des Friedens in der 
Welt ſei. Das wehrloſe Polen werde ſich vom bis an die Säbne 
bewaffneten imperialiſtiſchen Deutſchland nicht vergewaltigen lajen. 
Ein Kommentar erübrigt ſich. N 


Ein Renegat vor Gericht. 


Die Polen haben ſich wieder einmal mit einem der dienſtbaren 
Geiſter ihrer Minderbeitenpolitik bis in die Knochen blamiert. Der 
„Kultur- und Wirtſchaftsbund“ iſt bekanntlich die von 
der polniſchen Regierung aufgezogene Nenegatenorganifation, die den 
Sweck hat, eine „louale“ Minderheit gegenüber den „ſtaatsfeindlichen“ 
deutſchen Organisationen zu markieren. Bei der Gründung dieſes 
Bundes hat auch ein gewiſſer Rolf Weber eine führende Rolle 
geſpielt, ein Holzkaufmann aus Niedobſchütz in Oſtoberſchleſien. Keiner 
verſtand es ſo gut wie er, die Staatsgefährlichkeit des in den deutſchen 
Organisationen zuſammengeſchloſſenen Deutſchtums anzuſchwärzen und 
die Vorzüge einer „Verſtändigungspolitik“ zu preiſen. Dieſer Mann 
mit dem deutſchen Namen und der polniſchen Gewiſſenloſigkeit hatte 
lich kürzlich wegen betrügeriſchen Gankrotts, Bilanz- 
verſchlererung, Betruges und Unterſchlagung vor 
der Nubniker Strafkammer zu verantworten. Er hat durch feine 
betrügeriſchen Machinationen ſeinen Kompagnon, einen Sägewerks— 
beſitzer aus Niedobſchütz, um 300 000 Slotu, eine ganze 
Neihe anderer Leute um größere oder kleinere Be⸗ 
träge und die Hemeindeſparkaſſe von Schwientoch⸗ 
lo witz um 200 0090 Zloty geſchädigt. Bereits ſeit 1929 hat 
Weber bei feiner Bilanz falſche Angaben gemacht, indem er Einnahme- 
poſten überhaupt nicht buchte, dafür aber alle Ausgaben buchen ließ. 
Die geſamte Buchführung iſt nur mit Bleiſtift geführt, die Bilanz 
wurde nicht an Hand der Bücher aufgeſtellt, ſondern, wie der Buch- 
balter vor Gericht bekundete, von Weber aus dem Kopfe diktiert. Der 
Hauptgeſchädigte, der erwähnte Sägewerksbeſitzer, hat durch die „Ge 
ſchäftstüchtigkeit“ ſeines Rompagnons ſein geſamtes Vermögen ver- 
loren. Mehrere andere Familien hat er wirtſchaftlich völlig ruinert. 
Der Staatsanwalt bezeichnete in ſeinem Plädoyer das dem Weber zur 
Laſt gelegte Verbrechen als charakteriſtiſch für die heuti- 
gen Seitverhältniſſe. Das Gericht verurteilte dieſen Mit- 
gründer des „Kultur- und Wirtſchaftsbundes“ wegen betrügerischen 
Bankrotts zu einem Jahr Zuchthaus, wegen Bilanzverſchleierung zu 
1 Monat Gefängnis, wegen Unterſchlagung für jeden Fall zu je I Mo- 
nat Gefängnis, alles zuſammengezogen zu 15 Monaten Gefäng- 
nis. Der Fall Weber wäre für uns wenig intereſſant, wenn dieſer 
„geſchäftstüchtige“ Herr nicht eine Volle in der deutſchfeindlichen Ne- 
negatenorganiſation geſpielt hätte. Die polniſche Regierung ſollte aus 
dieſen und ähnlichen trüben Erfahrungen, die ſie ſchon mit anderen 
„Kultur- und Wirtſchaftsbündlern“ gemacht hat, endlich zu der Er- 
kenntnis kommen, daß ein Menſch, der ſein Volkstum ſchamlos ver- 
leugnet, der gegen klingende Münze ſeine Nationalität wechſelt wie ein 
altes Hemd, auch ſonſt ein innerlich gebrochener Charakter iſt, dem 
man mit äußerfter Surückhaltung gegenübertreten muß. 


Ein polniſcher Hetzprieſter. 

Im „Oſtdeutſchen Volksblatt“, das in Lemberg in Ostgalizien er- 
ſcheint, findet ich nachſtehende Suſchrift aus der deutſchen 
Kolonie Wieſenberg in Galizien: „Sch habe lange 
gezögert, ob ich als Katholik wagen Joll, in einem Blatt, das auch 
für Proteſtanten beſtimmt ijt, einen Bericht über die in Wieſenberg 
obgehaltene Miſſion zu veröffentlichen oder nicht. Schließlich drückte 
mir die Liebe zu unferen Volksſplitter katholiſchen Bekeuntniſſes die 
Feder in die Hand, um führende deutſch-katholiſche Kreiſe und auch 
den Lemberger Erzbiſchof auf den Mißbrauch der Religion 
für Swecke, die der chriſtlichen Liebe juwider⸗ 
laufen, aufmerkſam zu machen, damit andere katholiſche Gemeinden 
von derartigen „Miſſionen“ verſchont bleiben. Als Mifſionare weilten 
hier die Patres Johannes Kulawa aus Oberſchleſien 
und Johannes Suris aus Koden am Bug. Während die Predigten 
des letzteren rein kirchlich waren und auch ihre veredelnde Wirkung 
nicht verfehlten, ſtrotzten die Predigten des P. Kulawa von Haß 
gegen Männer, die in der deutſchen Geſchichte her 
vorragende Nollen gejpielt haben. U. a. führte er aus: 
„Kaiſer Joſef der Sweite, dieſer Hundsmenſch, war 
einer der ſchlimmſten Seinde und Verfolger der katholiſchen Kirche. 
Es wäre beſſer geweſen, wenn er nicht geboren wäre und wenn man 
ihm nach feiner Geburt einen Mühlſtein an den Hals gebun- 
den und ihn in die Tiefe des Meeres verſenkt hätte. 
Er ſei verflucht.“ Ein andermal: „Luther, dieſer Abtrün⸗ 
nige der katholiſchen Kirche, der in der Sünde der Unkeuſchheit unter 
ging und auch noch in der Hölle das katholiſche Prieſtergewand 
tragen muß, ſoll die gleiche Verwünſchung treffen, wie Kaiſer 
Joſef den weiten.“ — Ahnlich beſchimpft er auch Moltke und 
Bismarck. Auch Kaiſer Wilhelm II. vergaß er nicht. Er 
Jagte: „Dieſer unwürdigſte aller Kaiſer muß jetzt in Schloß Doorn, 
das mit Drahtverhauen umgeben iſt, ſitzen, zur Strafe für feine im 
Weltkrieg verübten Greueltaten.“ Derartige Worte des Hafjes 
aus dem Munde eines katholiſchen Prieſters mußten 
wir über uns ergehen laſſen. Man hat uns gelehrt, der Hauptinhalt 
der chriſtlichen Lehre ſei die Nächſtenliebe, und ein Menſch ſoll den 
andern nicht verdammen, denn nur Gott allein könne unſer Richter 
fein. Nun fordert uns ein Miſſionar auf, andere zu haſſen. Sollen 
wir da nicht ſtutzen? Wenn wir auch nur einfache Bauern find, Jo 
fühlen wir doch heraus, daß da etwas nicht in Ordnung ſein muß. 
Darf man ſich da wundern, wenn treue Katholiken das Vertrauen ju 
der Kirche verlieren und ſich ganz in ihre Häuslichkeit zurückziehen? 
Statt Brot bekommen die deutſchen Katholiken in Galizien Steine zu 
eſſen. Möge doch bald die Rettung kommen, ehe es zu ſpät iſt.“ 


Poluiſcher Ozeanflieger aus dem Atlantik gefiſcht. 

500 Seemeilen weſtlich Oporto wurde von dem Dampfer „Circe 
Shell“ ein Ozeanflieger gerettet. Es handelte ſich um den polniſchen 
Slieger Hausner, der Jeit dem 3. Juni vermißt wurde. Hausner, 
der von Neujerſey (N. S. U.) aus einen Verſuch unternahm, den At- 
lantik zu überqueren, iſt noch lebend aufgefiſcht worden. Hausner war 
ſchon am Cage des Starts gezwungen, mit ſeinem Flugzeug auf dem 
Meer notzulanden. Acht Tage und Nächte trieb der Flieger mit 
ſeinem Flugzeug hilflos auf dem Ozean umher, bis er am IJ. Juni 
gerettet wurde. Seine Nahrung beſtand aus Butterbroten. Das 
Waſſer des Kühlers ſchützte ihn vor dem Verdurjten. Er iſt unverletzt. 
Er ijt nicht der erjte polniſche Pilot, deſſen Ozeanflug ein vorzeitiges 
Ende gefunden hat. 

Oie Polen hatten mit ihrer Fliegerei bisher auch ſonſt wenig Glück. 
Aufſehen erregte vor einigen Monaten die Behauptung des Jozialdemo- 
kraliſchen „Nobotnik“, daß der Chef der Luftfahrtabteilung im pol- 
niſchen Kriegsminiſterium, Oberſt Naiſku, von der franzöſiſchen Firma 
Lorraine-Dietrich, die ſehr erhebliche Lieferungen an Motoren für das 
polniſche Militärflugweſen zu tätigen pflegt, ein Automobil als Ge= 
ſcheuk erhalten habe. Oberſt Naiſky jah ſich gezwungen, gegen den 
„Vobotnik“ eine Beleidigungsklage anzuſtrengen. In dem Prozeß war 
die Ausſage des ehemaligen polniſchen Militärfliegers 
Kubala fehr interejlant, der vor drei Jahren den geſcheiterten pol= 
niſchen Ozeanflug unternommen hatte und ſpäter wegen ſchwerer Anſchul“ 
digungen gegen den Chef der Luftfahrtsabteilung im Kriegsminiſterium 
aus der Armee ausgeſtoßen wurde. Major Kubala benutzte die Ge- 
legenheit ſeiner Vernehmung als Seuge, um ju erklären, daß das 
polniſche Heeresflugweſen für die Gewiffenlojig- 
keit franzöſiſcher Lieferanten ſchwere blutige 
Opfer habe bringen müſſen. Im vergangenen Jahr 1931 
babe die polniſche Militärflieaerei 53 Unfälle 
ju beklagen gehabt, wobei 30 Flieger getötet und 35 ſchwer 
verletzt worden ſeien. Nur in drei von dieſen 53 Sällen habe 
irgendeine Schuld der Flugzeugführer feſtgeſtellt werden können. Für 
die anderen Fälle fein Konſtruktionsfehler, in erſter Linie 
aber Motorenmängel, verantwortlich zu machen. Der Chef der 
Luftfahrtabteilung habe die von der Firma Lorraine gelieferten 
Motoren unbeſehen abgenommen; fo ſei es der franzöſiſchen Firma 
möglich geweſen, Motoren zu liefern, die nur Ver- 
ſchrottungswert gehabt hätten. Polniſche Flieger hätten für 
dieſe Gewiſſenloſigkeit ihr Leben laſſen mülfen. 


Gſthilfe. 


Keine Aufhebung der Sicherungs verordnung. 


Von unverantwortlicher Seite werden auf dem Lande Nachrichten 
verbreitet, daß die Aufhebung der Sicherungsverordnung vom 17. No= 
vember 1931, die zwecks Sicherung der Ernte für landwirtſchaftliche 
Betriebe unter beſtimmten Vorausfetzungen einen Schutz gegen 
Swangseingriffe der Gläubiger ſowie eine Bilanzbereinigung durch 

kkorde im Entſchuldungsverfahren vorſieht, bevorſtehe. Wie von 
maßgebender Stelle hierzu erklärt wird, entſprechen derartige Gerüchte 
keineswegs den Catſachen. Die Aufhebung der Siche- 
rungsberordnung iſt weder jetzt noch nach der Ernte 
beabjichtigt Die Neichsregierung hält an den Grundſätzen der 
Oſthilfegeſetzgebung durchaus feſt und wird dafür Sorge tragen, daß 
in der Abwicklung der Entſchuldungs verfahren 
keinerlei Stoch ung eintritt. 
Sentrale der Entſchuldungsverbände des Deutſchen Oſtens 

G. m. b. H. in Berlin. 

Unter dieſer Firma wurde obige Geſellſchaft im Handelsregiſter 
eingetragen. Gegenſtand des Unternehmens iſt: I. Die Vertretung 
der Julereſſen der auf Grund des Oſthilfegeſetzes gebildeten Entſchul⸗ 
dungsverbände und die Erfüllung der damit zuſammenhängenden Auf— 
gaben; 2, die Regelung der Organiſation der Entſchuldungsverbände, 
Joweit ihr Tätigkeitsgebiet eine einheitliche Geſtaltung erfordert; 
3. gegebenenfalls die Vermittlung geeigneter Perſönlichkeiten für die 
Eniſchuldungsverbände; 4. die zentrale Kontrolle der Entſchuldungs— 
verbände auf Grund der mit der Bank für deutſche Indujtrie-Obli- 
gationen abzuſchließenden Verträge; 5. die Auswertung des über— 
wachungsmaterials der Entjehuldungsperbände. Stammkapital: 20 ooo 
Reichsmark. Su Geſchäftsführern find beſtellt: Friedrich Karl 
von Sitzewitz-Kottow, RNittergutsbeſitzer, Kottow, Kreis 
Stolp; Dr. Fritz CTaſch, ſtellvertretender Kammerdirektor der 
Landwirtſchaftskammer für die Provinz Brandenburg, Berlin. 


Siedlungs- und Vohnungsweſen. 


Sentralſtelle für ländliche Siedlung und Oſthilje. 

Wie amtlich mitgeteilt wird, iſt durch Kabinettsbeſchluß vom 3. Juni 
die Bearbeitung der landwirtſchaftlichen Siedlungsangelegenheiten vom 
Reichsarbeitsminiſterium auf das Reichsminiſterkum für 
Srnährung und Landwirtſchaft. übergegangen. 
Hierfür wird eine beſondere Abteilung, „Ländliche Siedlung 
und Oſthilfe“, unter Leitung eines Miniſterialdirektors (Reichard) 
eingerichtet. Dieſer Miniſterialdirektor unterſteht unmittelbar dem 
Reichsernährungsminiſter und gilt für dieſes Arbeitsgebiet als ſein 
ſtändiger Stellvertreter. Miniſterialdirektor Neichard iſt auch die Füh- 
rung der Geſchäfte des Neichskommiſſariats für die Oſthilfe über- 
tragen worden. 

Baupolizeiliche Erleichterungen für vorſtädtiſche Klein⸗ 
jiedlungsvorhaben. 

Durch Erlaß vom 10, Mai 1932 Jind den Negierungspräſidenten 
für die Zulaflung von Siedlungsvorhaben, die als vorſtädtiſche Klein- 
Jiedlungen anerkannt werden, die Befugniſſe aus $7 der Verordnung 
zur Behebung der dringendſten Wohnungsnot vom 9. Dezember 1919 
übertragen worden. Dazu gehört auch die Befugnis, Abweich un- 
gen von den beſtehenden Bauordnungsvorſchriften 
zuzulaſſen. Der Miniſter für Volkswohlfahrt erſucht in einem Nund— 
erlaß an die Negierungspräſidenten, von dieſer Befugnis möglichſt 
weitgehend Gebrauch zu machen und baupolizeiliche Erleichterungen für 
Gebäude, die in vorſtädtiſchen Kleinſiedlungsgebieten errichtet werden, 
jtets dann zu gewähren, wenn ſie ohne Verletzung öffent⸗ 
licher Ontereſſen möglich sind. Als Anhalt für diefe Er— 
leichterungen kann die von dem Wohlfahrtsminiſter erlajlene Polizei- 
verordnung vom 4. Dezember 1931 dienen. An die Bauten der ohne 
Neichsmittel bauenden Stadtrandſiedler werden im allgemeinen keine 
höheren Anforderungen in baupolizeilicher Hinſicht zu ſtellen Jein als 
an die unter die Polizeiverordnung vom 4. Dezember 1931 fallenden 
Bauten. Daher würde bei Räumen zum dauernden Aufenthalte von 
Menſchen eine lichte Höhe von 2,20 m als ausreichend zugelaſſen, 
auf einen Anſchluß der Kleinſiedlerſtellen an Verſorgungsleitungen 
(Waſſerleitung, Lichtzufuhr, Entwäfſerungsanlage) verzichtet werden 
können. Sufahrten zu den einzelnen Siedlungsgrundſtücken ſind nicht 
immer erforderlich. Als Zugang zu dem gejamten Siedlungsgelände 
genügt ein einfacher und unbefeſtigter Zugang von 4 m Breite, 
bei kleinen Siedlungsgruppen von 3 m Breite. Auch von einer 
Einfriedigung der einzelnen Siedlungsgrundſtücke kann unter Umſtänden 
abgeſehen werden. 


2 Entſchädigungsweſen. 


Beichsſchuldbuchforderungen. 
Die Lage auf dem Schuldbuchmarkte zeichnete ſich in der letzten 
Seit durch große Geſchäftsloſigkeit aus. Selbſt kleine Verkaufsauf⸗ 
träge beeinflußten die Kurſe der einzelnen Fälligkeit dermaßen, daß 
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Kursrückgänge von I—2 v. H. erfolgten. Man hat den Eindruck, daß 
die in Stage kommenden Käuferſchichten vorläufig die Entwicklung der 
innen- und außenpolitiſchen Lage abwarten will. In den letzten Tagen 
ſcheint jedoch für einzelne Jahrgänge der Schuldbuchforderungen, de— 
jonders für die Jogenannten Polenſchuldbuchforderungen, wieder Inter- 
elle zu beſtehen, da, wie wir von verſchiedenen Stellen hören, einzelne 
große Kaufaufträge für Schuldbuchforderungen vorliegen ſollen. Es iſt 
deshalb wohl anzunehmen, daß die Kurſe der Neichsſchuldbuchforde— 
rungen im Rahmen der Verhältniſſe in der nächſten Seit eine günſtige 
Entwicklung annehmen werden. Solange die politiſche und wirtſchaft— 
liche Lage Jo ungeklärt iſt, muß man jedoch immer mit nicht voraus 
zufehenden Ereigniſſen rechnen. Der Erwerb von Reichsſchuldbuch— 
forderungen bleibt u. E. immerhin eine günſtige Kapitglanlage. 

Am 13. Juni 1932 wurden folgende unverbindliche Verkaufskurſe 


genannt! ‚ 
I. II. I. II. 
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Aus der Bundesarbeit — 


Verſammlungs kalender. 


Landesverband Berlin-Brandenburg: Quartalsſitzung am Sonn- 
abend, den 25. Juni, nachm. 4 Uhr, bei „Wetteborn“ in Berlin, Link- 
traße 2 (Potsdamer Platz). Beſondere Einladungen ergehen noch. 

Ortsgruppe Berlin Nord. Monatsverfammlung am 20. Juni 1932, 
abends 8 Uhr, im. Kriegervereinshaus. 

Ortsgruppe Verein ehem. Oſtmärker (Poſtbeamte). Dampfer- 
Ausflug am Sonntag, 14. Auguſt nach Friedrichshagen, 
Prinzengarten am Müggelſee. Abfahrt vorm. 9 Uhr von der Schillings 
brücke. Preis für die Hin- und Rückfahrt 1.10 J. Tombola, Konzert, 
Tanz. Gäſte willkommen. Der Dampfer „Berolina“ faßt 650 Perſonen. 

Landesverband Freiſtaat Sachſen. Sonntag, den 19. Juni, Jahres- 
hauptverſammlung im „Stalienifchen Dörfchen“ in Dresden. 
Ab jo % Uhr Geſchäftliches. 13 Uhr: Gemeinfames Eſſen. 95 Uhr: 
Semeinſame Beſichtigung der Oftdeutſchen Ausſtellung (Eintritt 0,30 A) 
aa durch den Großen Garten; Kaffee in der Großen Wirt 
ſchaft. 

Ortsgruppe Dresden. Sonnabend, den 25. Juni: Große Oſt⸗ 
deutſche Kundgebung um 720 Uhr im Konzertſaal der Aus- 
jtellung, veranstaltet vom Verein der Schlesier und Sudetendeutjchen 
unter Teilnahme der übrigen Grenzlandverbände. (Deutſcher Oft» 
bund u. a.) Konzert, Chorgeſang, Ansprache, Tanz. Eintritt o, 50 M 
(Vorzugskarten). — Die Monatsverſammlung im Juli 
fällt aus. 

Aarburg: Die Allgemeine Marburger Studenten- 
ſchaft veranſtaltet am Sonntag, den 19. Juni, in Verbindung mit dem 
Deutſchen Oſtbund eine große öffentliche Kundgebung. Redner: Geh.- 
Rat Schmid, Berlin. Die Korporationen werden in Wichs und mit 
Fahnen teilnehmen. Die Ortsgruppen des Landesverbandes Heſſen- 
Naſſau des Deutſchen Oſtbundes N vertreten ſein. 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Berlin = Reinickendorf hat am Sonntag, den 
5. Juni, einen Sommerausflug nach Schulzendorf bei Tegel unter- 
nommen. Die Beteiligung war der jetzigen ſchweren Seit entſprechend, 
aber doch befriedigend. Ab 2 Uhr nachm. traf man ſich, trank Kaffee 
und erging ſich in dem ſchönen Walde, in welchem der „Lindenhof“ 
eingebettet liegt. Dort vergnügte ſich jung und alt bei fröhlichen 
Unterhaltungen. Von 5 bis 7 Uhr fand ein luftiges Preiskegeln 
Statt, an welchem ſich auch die Damen lebhaft beteiligten. Wir trafen 
dort auch die uns befreundete Ortsgruppe „Verein ehemaliger 
Culmer und Schwetzer“, welche gleichfalls im Freien eine Zus 
ſammenkunft hatte und dort Erholung ſuchte. Bei ſchönem Wetter 
verging die Seit viel zu ſchnell. 

Die Ortsgruppe Müncheberg (Mark) unternahm am Sonntag, den 

5. Juni, einen Autoausflug nach Strausberg, das noch ganz im Seichen 
der roo-Jahr-Feier tand. Trotz des nicht gerade verheißungsvollen 
Wetters hatte ſich eine recht ſtattliche Teilnehmerzahl eingefunden. 
Um 1 Uhr trafen die Teilnehmer im Schützenhaus ein, wo die erſte 
Erfriſchung und Stärkung erfolgte. Eine Fähre ſetzte uns über den 
05 gelegenen Strausjee, um eine kleine Wanderung durch den 

Wald zu unternehmen. über Mittag wurde im Walde geraſtet. 
Schließlich fand man ſich wieder in dem idplliſch am Bötzſee gelegenen 
Restaurant „Notkäppchen“ zuſammen. Während die Jugend tanzte, 
beſichtigten die Alteren die Neuſiedlung Eggersdorf bei Strausberg. 
Erſt ſpät wurde die Heimfahrt angetreten. 

Ortsgrupe Potsdam und Umgegend. Nach Erledigung der ge⸗ 
ſchäftlichen Angelegenheiten fand in der Maiverſammlung ein Werbe- 
abend der Jungſchar ſtatk. Im Eingange hielt der Bundesführer der 
e Jugend, das Mitglied unferer Ortsgruppe, Herr Dr. 

Thiele, einen packenden Vortrag über den Stand der oſtmärkiſchen 
Jugendbewegung. Ausgehend von dem bekannten Wort: „Wer die 
Jugend hat, der hat die Zukunft!“, wies er nach, daß die Umdrehung 
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dieſes Wortes: „Wer die Zukunft hat, der hat die Jugend!“ für die 
heutige Seit mehr Werbekraft in ſich trage. Nur der Bewegung, 
der es gelinge, eine große Idee in den Mittelpunkt ihrer 
Arbeit zu ſtellen, werde die Zukunft gehören. So hat die ojtmärkijche 
Jugendbewegung die große Idee: „Volk an der Grenze in Not!“ ſich 
zu eigen gemacht. In zu Herzen gehenden Worten ſchilderte Redner 
die Nöte unſerer deutſchen Brüder in den Grenigebieten, wie fie bei 
einer Grenzlandfahrt einer Jungſchargruppe zutage getreten ſind. Als 
unfere Jungen ſich dort im Grenzland mehrere Cage aufhielten, konnten 
fie nicht die Nehmenden, ſondern mußten fie die Gebenden ſein. Eine 
große Freude bereiteten ſie den dort Wohnenden mit der Aufführung 
deutscher Theaterstücke, der einzigen kulturellen Anregung, die der Be 
völkerung Jeit langer Seit geboten wurde. Wie groß der Heißhunger nach 
ſolchen deutſchen Darbietungen war, bewies die Catſache, daß der zur 
Cheateraufführung gewählte Saal bis zum letzten Platz gefüllt war. 
Kein Wunder iſt es daher, daß unfere jungen Oftmärker, die die Grenz- 
landnot fo mit eigenen Augen geſehen hatten, mit heißem Herzen in ihre 
Ortsgruppen zurückkehrten, gefeſtigt in dem ernften Willen, ſich ſelbſt 
einmal für die große Idee: „Volk an der Grenze in Not!“ ju opfern. 
Wie klein wird ihnen angeſichts dieſer großen vaterländiſchen Not ihr 
eigenes Ich erſchienen fein! Sollten fie dabei nicht erkannt haben, 
daß es nicht auf den einzelnen, ſondern auf das Volk im ganzen an- 
kommt. Im Anſchluß an dieſen mit großem Beifall aufgenommenen 
Vortrag berichtete der Jtellvertretende Jungſcharführer Erwin 
Haudan in friſch-fröhlicher Art von dem Neichstreffen der Jung- 
oſtmärker in Gernrode i. H., in deren Mittelpunkt ein oftmärkifeher 
Abend in diefer alten Harzſtadt ſtand. In Lichtbildern wurden dann 
unjerer Ortsgruppe die einzelnen Etappen und Sehenswürdigkeiten 
dieſer Harzfahrt vor Augen geführt. Die helle Freude, daß unſerer 
Potsdamer Jungſchar die Ehre zuteil wurde, den hier bei dem Reichs- 
treffen geweihten Bundeswimpel als erſte Gruppe zu tragen, leuchtete 
noch aus aller Augen. Im zweiten Teil des Abends fand die Ehrung 
unſeres hochbetagten Shrenmitgliedes, des Obergerichtsvollziehers 
i. N., Herrn Karl Wenzel, anläßlich ſeines 80. Geburtstages jtatt. 
Dieſe Feier wurde durch Geſänge der Geſangsgruppe unſerer Orts- 
gruppe eingerahmt. In herzlichen Worten gedachte der J. Vorſitzende, 
Herr Rektor Blum, der Verdienſte des Gefeierten um unſere Orts- 
gruppe und überreichte ihm das Beſitzzeugnis zu der ſilbernen Ehren- 
nadel, der höchſten Auszeichnung, die der Deutſche Oſtbund zu ver⸗ 
leihen hat, die er ihm aber ſchon am 14. Mai, ſeinem 80. Geburtstage, 
in feiner Wohnung überreicht hatte. Ferner gedachte Herr Blum des 


fünfjährigen Beſtehens der Heſangsgruppe, die während dieſer 


Seit durch ihre genußreichen Darbietungen viele Veranſtaltungen der 
Ortsgruppe. verſchönt und lich in hervorragender Weiſe um den 
innigen Suſammenſchluß der Mitglieder der Ortsgruppe beſondere 
Verdienste erworben hat. Um auch durch ein äußeres Seichen der 
Geſangsgruppe für ihre treue Mitwirkung zu danken, wurde Herrn 
Lehrer Schleferdecker, der den Chor feit ſeinem Beſtehen in 
unermüdlicher Treue leitet, ebenfalls die Jilberne Ehrennadel des 
Deutſchen Oftbundes überreicht. Dankerfüllt ſang der Chor noch 
mehrere Lieder; hervorzuheben ift das Jehöne Lied: „Wie's daheim 
war“, das von neuem die Sehnſucht uach der geraubten Heimat wach- 
rief. Die nächſte Verſammlung wird ein Werbeabend in 
Werder a. H. am Sonnabend, den 18. Juni, ſein. 


Landesverband Niederſchleſien. 


Die Jahrestagung des Landesverbandes fand am 11, Juni unter 
zahlreicher Beteiligung in Liegnitz ſtatt. Von der Bundesleitung nahm 
Herr Geheimrat Sch mid teil. In der ſehr gut beſuchten Verſammlung, 
die ſich durch einen beſonders regen Meinungsaustauſch, namentlich über 
kulturpolitiſche Fragen und Jugendarbeit, auszeichnete, wurde der bis- 
herige Vorſitzende, Herr Müller-Strieſewitz, wiedergewählt. 
Der Vorſitzende hatte ſich bemüht, angefichts des zehnjährigen Beſtehens 
des Landesverbandes der diesjährigen Vertreterverſammlung einen befon- 
ders ſtimmungsvollen Rahmen zu geben. (Eingeh. Bericht folgt). 


Landesverband Vorpommern. 


Ortsgruppe Klein⸗Jaſtrow. Am 12. Juni feierte die Ortsgruppe, 
in der ſich die Siedler der Oſtbundſiedlung Klein-Saſtrow zuſammen⸗ 
gefchloffen haben, (wozu noch die Siedler der im Entjtehen begriffenen 
Oſtbundſiedlung Hroß-Saſtrow kommen werden), im Schloßpark ein 
Sommer- und Werbefeft mit Preisſchießen uw. In ſeiner Auſprache 
gedachte der Vorſitzende, Herr Theefeifer, des polniſchen Auf- 
ſtandes, der uns Pofen entriß, und der Gründung des D. O.; er be= 
jprach die unmögliche Grenzſiehung im Oſten, wobei er u. a. ausführte: 
Ein Gebiet von der Größe Bayerns mit 4 Millionen Menſchen fehlt 
uns im Olten! Wie ſoll Heutſchland wirtjchaftlich genefen, wenn dieſer 
Raub verewigt wird? Oſtpreußen darf nicht für immer durch den 
Weichſelkorridor von Deutschland getrennt bleiben; es entvölkert ſich 
und leidet unbeschreibliche Not, während Polen ſich rüſtet, auch dieſe 
Provinz und mit ihr den Sreiftaat Danzig, die Grenzmark Pojen- 
Weſtpreußen, Oſtpommern, Oſtbrandenburg und Schleſien ſeinem 
Machtbereich einzugliedern. Denn alles Land bis zur Oder bezeichnen 
die Polen als „unerlöſten flawiſchen Boden“, Berlin ift für ihre 
Chauviniſten eine „unerlöſte Wendenſtadt“, und bis zur Elbe geht ihr 
imperialiſtiſches Verlangen. Es darf nicht vergeſſen werden, daß die 
Neithshauptſtadt nur zwei D-Sug-Stunden oder eine Flugzeugſtunde 
von der polnischen Grenze entfernt ift und den weittragenden Geſchützen 
und Bombengeſchwadern eines kriegführenden Polen offenliegt. In 
unseren Oſtprovinzen kommen nur 40 bis 50 Menſchen auf den Quadrat- 
kilometer. Polen rechnet damit, daß unfere ſchwachbevölkerte Oſt- 
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mark ihm - anheimfallen wird. Erfüllen ſich die Wünſche Polens, Jo 
wäre jede Möglichkeit eines deutſchen Aufſtiegs vorüber; Pt 
wäre als ſouveräner Staat unmöglich, auch ſeine Weſtmarken müßten 
verkümmern. Die großen welt- und wirtſchaftspolitiſchen Entſchei⸗ 
dungen der Solgezeit werden ſich im Oſten abjpielen. Wollen wir bei 
dieſen Entſcheidungen und der künftigen Erſchließung Osteuropas bei- 
ſeite ſtehen? Der Deutſche Oftbund forgt für Aufklärung in all dieſen 
Sragen und ſtärkt den Willen unſeres Volkes zur Nettung des Oftens 
und des Vaterlandes. Der D. O. ruft Regierung, Parlamente, Be- 
hörden, Parteien und die geſamte Öffentlichkeit für ein weitreichendes, 
wirkliche Hilfe bringendes Oftprogramm auf. Oſtnot ift Neichsnot! 
Und umgekehrt bedeutet der Aufftieg des Oſtens für jede deatſche 
Familie Verbeſſerung zukünftiger Lebensmöglichkeiten. Darum gehört 
jeder Deutjche in den Oftbund. Regierungen wechſeln, aber der Oft- 
bund bleibt mit feinem Programm, das da heißt: Was wir verloren 
haben, darf nicht verloren fein Wenn man die Wirkung des D. O. 
auch nicht überall nach außen hin erkennt, Jo ift doch ſicher, daß fie be⸗ 
deutend iſt und auf alle Regierungen zugunsten unſeres Vaterlandes 
Einfluß gehabt hat. Wer ſich an der ernſten Arbeit des Bundes be= 
teiligen will, der trete in ſeine Neihen ein, daß er dereinſt von ſich 
ſagen kann: Sch war dabei, ich habe den guten Kampf mitgekämpft. 
Der Redner ſchloß mit den Worten: „Du follſt an Deutfchlands Ju- 
kunft glauben, an deines Volkes Auferftehn.“ — Es folgte ein drei- 
faches Hoch auf das deutſche Vaterland und den Schirmherru des 
Deutſchen Oſtbundes, worauf der erſte Vers des Deutſchlandliedes ge⸗ 
ſungen wurde. Anſchließend Sprach Frau v. Wun ck - Berlin, früher 
in Krone an der Brahe, ernſte Worte in Form eines ſelbſtverfaßten 
vaterländiſchen Gedichts, das auf die Verſammlung großen Eindruck 
machte. Beſonderer Dank für das gute Gelingen des Feſtes gebührt 
dem Schmiedemeiſter Mallon und dem Gaſtwirt Pirch, beide in 
Sen ferner dem Rentmeiſter des Oftbundgutes Gr.-Saſtrow, 
egner. i 


Landesverband Nheinland⸗Weſtfalen. 


Ortsgruppe Eſſen. In der MaiverJammlung hielt nach Erledi- 
gung der geſchäftlichen Angelegenheiten der Vorſitzende der Orts- 
gruppe, Herr Kaſchik, einen Vortrag über die Oſtfragen. Er ſührte 
folgendes aus: In banger Sorge blickte das deutſche Volk auf die 
bedrohliche Entwicklung im deutschen Olten; es erwartet von der 
Reichsregierung endlich die erlöſende Cat. Der glänzende Wahlſieg 
der Deutſchen im Memellande habe ein Doppeltes bewieſen, nämlich: 
Das Memelland ijt nicht litauiſch, ſondern deutsch, und die Deutſchen 
bekannten ſich trotz des Druckes, welcher auf ihnen laſtet, zur deutſchen 
Kultur und deutſchen Sprache. Aus dieſer eindeutigen Willenskund⸗ 
gebung der Memelländer habe die deutſche Reichsregierung mit allem 
Nachdruck die Folgerung zu ziehen, daß ſie den Kampf unſerer Lands 
leute um ihr Oeutſchtum mit allen Mitteln unterſtützen müſſe. Ebenso 
notwendig fei eine Kraftvolle Politik des Deutſchen Reichs gegen das 
aggreſſive Vorgehen der Polen in Polen ſelbſt und insbefſondere gegen 
das Keſſeltreiben der Polen gegen Danzig. Es Jei ein Irrtum, daß 
der Kampf gegen die eroberungsluſtigen Polen nur mit Waffen geführt 
werden könne, ſondern es ſtände zweifelsohne feſt, daß der Reichs- 
regierung ſehr wirkungsvolle Waffen auf wirtſchaftlichem Gebiete zur 
Verfügung Ständen, um der Habgier Polens Einhalt zu gebieten. Er- 
folgreich werde dieſer Kampf gegen Polen aber nur dann ſein, wenn 
das geſamte deutsche Volk, ohne Anſehen Jeiner Parteizugehörigbeit, 
über die Schickſalhaftigkeit der Oftfragen für das deutſche Vaterland 
nicht nur durch die Oſtverbände, fondern auch durch die Neichsregie⸗ 
rung, den Reichstag und die deutſche Preſſe unterrichtet werde. Wie 
der Reichskanzler vor Monaten vor der ganzen Welt erklärt habe, 
daß Deutſchland keine Neparationszahlungen mehr leiſten könne und 
werde, ſo müſſe von der Reichsregierung mit allem Nachdruck gefordert 
werden, daß ſie in der bitteren Not des Alltags nicht die Sürjorge für 
den deutſchen Oſten und feine Grenzen vergeſſe. Wir fordern mit allem 
Nachdruck, daß der Reichskanzler es nicht zulaſſen möge, daß auf der 
bevorſtehenden Konferenz in Lauſanne, welche nicht nur Deutſchlands, 
ſondern auch Europas Schickfal entſcheiden wird, die Regelung der 
deutſchen Oltgrenzen und die Unverſchämtheiten der Polen unbeſprochen 
und unerledigt bleiben. Wir Deutfche können nie und nimmer die 
beſtehenden Oftgrenzen anerkennen und müſſen verlangen, daß die am 
deutſchen Volkskörper im Oſten blutende Wunde jofort geſchloſſen 
werde, da andernfalls an ihr Oeutſchland verbluten werde und mit 
ihm Europal Wir fordern Necht und Freiheit, Anerkennung der Ne- 
ſultate der erfolgten Volksabſtimmungen im Oſten und unabhängige 
Volksabſtimmung für diejenigen Gebiete, welche trotz feierlicher Ver⸗ 
ſprechungen dem deutſchen Volke ohne Willenserklärung ihrer Bevöl— 
kerungen von den Polen geraubt wurden. Der Redner ſchlug vor, 
an die Reichsregierung folgende Tntſchließung zu richten: „Die 
in Efjen verſammelten vertriebenen Oſtmärker richten an den Herrn 
Reichskanzler und Außenminiſter die dringende Forderung, daß er 
mit der gleichen Klarheit, wie er dies in der Neparationsfrage getan 
hat, auf der Völkerkonferenz in Lauſanne eindeutig erklären möge, 
daß die bedrohliche Haltung der Polen im Often für das deutſche Volk 
nicht mehr tragbar fei und daß die Beſeitigung des Weichſelkorridors 
und die Reviſion der Entſcheidung in Genf über die oberſchleſiſche 
Abſtimmung eine Lebeusfrage des deutſchen Volkes ſei. Soweit Ge— 
biete ohne Volksabstimmung von den Polen geraubt wurden, fordern 
wir eine allgemeine unparteliſche Volksabſtimmung. Der Herr Reichs- 
kanzler möge in Lauſanne erklären, daß Deutſchland erſt dann mit 
Erfolg an dem Wiederaufbau Europas mitarbeiten könne, wenn es 
durch Neviſion der Oftgrenzen wieder lebensfähig würde. Von der 
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Bofeitigung des Verbrechens am deutſchen Oſten hängt der Friede 
und der Wohlſtand Europas ab.“ Nachdem die Berſammlung unter 
großem Beifall dieſe Eutſchließung einstimmig angenommen hatte, 
Jprachen zu dieſem Thema noch die Herren Günther und Juhn ke. 
Anſchließend an dieſe Kundgebung feierten die Oſtmärker den 
Muttertag. Nachdem PLijelotte Schick und Hertha Friedrich 
mutterverehrende Gedichte vorgetragen hatten, hielt Herr Kufeld 
an die Mütter eine ehrende Ansprache. Er gedachte der Liebe der 
Mütter und beſonders der großen Aufgabe der oſtmärkiſchen Mütter, 
in den Herzen ihrer Kinder die Liebe zur alten Heimat zu pflegen, 
damit dieſe Kinder einſt Kämpfer für die verlorene Heimat würden. 
Bei Kaffee und Kuchen verklebten die Oſtmärker, wie eine große 
Familie, dieſen ſchönen Muttertag. 


Landesverband Weftfalen. 

Ortsgruppe Bochum. Vor einem Jahr ſchloſſen ſich in Vochum 
diebeſden Ortsgruppen des Deutfchen Oftbundes beider Lan- 
desverbände Nheinland-Weſtfalen und Weſtfalen nach kurzen erfolg- 
reichen Verhandlungen der beiden damaligen Führer Böttcher und 
Koth zu einer Ortsgruppe zufammen, In dieſem Jahre iſt es gelun- 
gen, die Landsleute zu einer feſten Gemeinfchaft zuſammenzuſchmieden. 
Am 20. Februar 1932 fand im Vereinslokal Philipp Biſchoff, Allee 
ſtraße, die Generalverſammlung ſtatt. Nach Verleſung des Jahres- 
berichtes durch den 1. Schriftführer wurde zur Neuwahl des gejamten 
Vorſtandes geſchritten. Da der 1. Vorſitzende Böttcher am 
1. April d. J. durch Abwanderung in die Landwirtſchaft den Verein 
verlaſſen mußte, wurden ihm die Geſchäfte bis zur Märzverſammlung 
überfaffen. Außer dem 1. Vorſitzenden ſchied bereits in der General- 
versammlung gleichfalls durch Abwanderung in die Landwirtſchaft der 
2. Vorſitzende Stern aus. Ihm wurde als Dank und Anerkennung 
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für ſeine langjährigen treuen Dieuſte im Deutſchen Oſtbund in Bochum 
vom J. Vorfitzenden im Namen der Ortsgruppe Bochum eine Chren— 
urkunde überreicht. Gleichfalls wurde Stern auf einen Antrag hin 
zum Ehrenmitglied ernannt. In der Monatsverſammlung am 16. März 
wurde dem ſcheidenden I. Vorſitzenden Böttcher als Dank und Aner- 
kennung für ſeine treuen Dienſte und ſeine Mitarbeit in der Orts- 
gruppe wie im Landesverband eine vom Landesverband geſtiftete Ch⸗ 
renurkunde durch den anweſenden Geſchäftsführer Herrn Breitenbach 
überreicht. Der 1. Vorſitzende verabſchiedete ſich in kurzen Worten 
vom Vereln und dankte gleichzeitig ſeinen Mitarbeitern. Die anſchlie- 
ßende Neuwahl ergab dann folgende Beſetzung des Vorſtandes: 
1. Vor]. Pol.-Oberwachtmeiſter Koth, 2. Vorf. Ing. Stengel, 
1. Schriftführer H. Schwarz, 2. Schriftführer Pol.-Wachtmeiſter 
Kratteit, J. Kaſſierer B. Wolter, 2. Kaſſierer Kaufm. Fin is, 
als Beiſitzer Frau von Jaedel, die Landsleute Fenske und 
Saenger, Kaſſenprüfer die Landsleute Hartmann und Albert 
Schmidt. Das alte Vereinslokal wurde beibehalten, ferner wurde 
bekanntgemacht, daß die Versammlungen künftig wie immer am 
3. Samstag im Monat ſtattfänden. Es wurde befchloffen, das Ster- 
begeld in Höhe von 50 ARM. beizubehalten und eine einmalige Um- 
lage von 0,50 AM. pro Mitglied zur Befeſtigung des Sterbegeldfonds 
zu erheben. Die Gründung einer Fungſchar wurde erwogen. Es 
wurde mit Necht bemängelt, daß gerade im rheiniſch-weſtfäliſchen 
Industriegebiet unter den vielen Caufenden von deutſchen Oſtmärkern 
eine Jo große Serriſſenheit herrſcht; und es wurde gefordert, daß es 
nur eine große Organiſation geben Jolle, in der alle Oſtmärker, ganz 
gleich, aus welchen Ceilen der Oftmark fie ſtammen, zufammengejchloffen 
wären ju einem Ganzen und dann kämpften unter der einen Loſung: 
„Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein“, dieſe Organisation 
könne nur der „Deutjche Oſtbund“ fein, 
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Perſönliches. 
Oſtpreußens Vertreter im Reichsrat. 

Der oſtpreußiſche Provinzialausſchuß wählte in ſeiner Sitzung vom 
13. Juni als Nachfolger für den zum Reichsminiſter des Innern er- 
nannten bisherigen Vertreter Oſtpreußens im Reichsrat, Freiherrn 
v. Gal, das Mitglied des Preußiſchen Landtags und Prodinzialaus- 
ſchuſſes Graf zu Eulenburg-Praffen Als ſein Stellver- 
treter wurde Oberbürgermeiſter Dr. Lohmeher, der ſein Mandat 
niedergelegt hatte, wiedergewählt. 

Vifepräſident Saikowski 5. 

An den Folgen eines Schlaganfalles iſt am 5. Juni der erſte 
Vizepräſident des Danziger Volkstages, der Sen⸗ 
trumsabgeordnete Nich ard Saikowski, im Alter von 55 Jahren 
geſtorben. Der Heimgegangene, der aus der chriſtlichen Gewerkſchafts— 
bewegung hervorgegangen iſt und aus Dortmund ſtammt, iſt ſeit zwanzig 
Jahren führend im chriſtlichen Metallarbeiterverband tätig. Seit der 
Gründung der Freien Stadt Danzig gehört G. als Abgeordneter der 
Fraktion des Zentrums an. 


Seboren: Ein Sohn: Herrn Günther Paſchke, Berlin W50, 
Nankeſtr. 28, früher Oſtrowo, Vorſitzender des Vereins Heimattreuer 
Oſtrowoer, am 30. Mai (Hans Jürgens); eine Tochter: dem 
Chemiker und Nahrungsmittelchemiker Dr. Hans Seifert in Deſſau⸗ 
Wolfen (Sohn des Konrektors Seifert in Halle, früher Poſen). 

Verlobt: Frl. Erna Oelze, Tochter des Küfermeiſters Wilhelm 
Oelze, in Wanne-Eickel, Hindenburgſtr. 64, mit dem leiſchermeiſter 
Ernſt Weber, Sohn des Sleiſchermeiſters Adolf Weber in Wanne- 
Eickel, Sietenſtr. 4, früher in Schrimm. 

Vermählt: Demske mit Frl. Siegenhagen, beide Jungſchar 
Oberhausen, früher Bromberg. + 

Silberne Hochzeit: Hermann Bölter und Frau Wilhelmine, geb. 
Müller in Wanne-Eickel, Mühlenſtr. 5, am 15. Juni. (Bölter iſt zehn 
Jahre Mitglied der Ortsgruppe Wanne-Eickel und im Beſitze der 
Oſtbund-Treunadel, er beſaß früher in Jarki, Kreis Hohenſalza, ein 
größeres Landgrundſtück, welches er noch rechtzeitig gegen ein Haus- 
grundftück in Wanne-Eickel eintauſchte. Die Ortsgruppe Wanne 
Eickel überreichte dem Jubelpaar eine Blumenſpende, das Trommler- 
korps der Ortsgruppe brachte ein Ständchen). 

Vejahrte Oftmärker: Frau Alwine Sloge aus Grünberg in 
Schleſien, Züllichauer Chauſſee 22, früher in Polen, am 13. 6. 
70 G.; Frau Wilhelmine Ha ß, geb. Gall, früher Tuchel (Weſtpr.), jetzt 
Wandsbek b. Hamburg, Hirſchſtr. 16, am 24. 6. 80 J. (fie feiert mit 
ihrem Gatten am 27. 12. das Feſt der goldenen Hochzeit); Wanda 
Drechsler, Witwe des Kaufmanns u. Hausbeſitzers Fritz Drechsler, 
Polen, Neue Gartenſtr. 45, jetzt in Elberfeld, Auguſtaſtr. 140, am 17. 6. 
75 C.; Srau Cöpfermeiſter Franke, früher Rawitſch, jetzt bei ihrem 
Schwiegerſohn Fritz Haßmann in Blu.-Schöneberg, Tempelhofer Str. 14, 
am 15. 6. 95 C.; Nangiermeiſter i. N. Gultav Schade in Neukölln, 
Schillerpromenade 38, früher in Poſen (Bahnhof), am 21. 6. 60 G. 
(langjähriges Vorſtandsmitglied der Ortsgruppe Berlin-Süd und Mit- 
glied der Fahnenabordnung). 

Geſlorben. Frau Maria Nyuga, geb. Niſche, Grünberg i. Schl., 
Stheriendorfer Str. 10, früher in Rackwitz (Pr. Pofen), am 18. 4., 
68 J.; Frau Anna Behlke, geb. Saulſeit, in Görlitz, am 24. 5., 74. J. 


(Frau B. beſaß früher in Rackwitz, Bez. Poſen, eine Gaſtwirtſchaft 
mit Ciſenhandlung, welche fie im Okt. 1923 verkaufte); Srau Sreya 
Liman, geb. Gerſtenberg, in Halle a. d. S., Seebener Str. 8c, am 
10. 6. (Schwiegertochter des Landesverbandsvorſitzenden von Sachſen- 
Anhalt, Sumnajialdirektors i. N. Dr. Liman); Srau Bertha Dau tz, 
315 9 Görlitz, Hartmannſtr. 18, früher Poſen-Czempen, am 
3. 6., 79 G. 

Ehrung. Eine erfreuliche Üüberraſchung wurde Herrn Lehrer j. R. 
H. Chill in Berlin-Hermsdorf (Früher Thorn) dadurch bereitet, daß 
der Haus- und Grundbeſitzerverein zu Thorn, wo Herr Chill 3% Jahr- 
zehnte als Lehrer und Schriftſteller gewirkt hatte, ihm mitteilte, daß 
er ihn anläßlich der 40jährigen Jubiläumsfeier des Vereins zum Ehren- 
mitglied ernannt habe. Eine prächtige Chrenurkunde wurde gleich- 
zeitig überſandt. In dem Begleitſchreiben wird hervorgehoben, daß 
Herr Chill vor 40 Jahren bei der Vereinsgründung als Schriftführer 
in den Vorſtand gewählt worden iſt. Außer ihm lebt von den Vereins⸗ 
gründern nur noch einer, Herr Schornſteinfegermeiſter Sucks, ein 
8sjähriger Thorner Bürger. Erfreulich iſt die aus dem Begleit- 
ſchreiben zu entnehmende Catſache, wie die in Thorn gebliebenen 
Deutſchen eifrig bejtrebt find, den noch in deutſchen Händen befindlichen 
Haus- und Grundbeſitz zu erhalten und zu feſtigen. 

In den Ruheſtand getreten: Nach Erreichung der Altersgrenze 
Oberſteuerinſpektor Theodor Seike am J. Juni. (S., in Seidenberg, 
Kreis Lauban, geboren, bejuchte die Volksſchule in Friedeberg am 
Queis und Patſchkau, dann die Nealſchule in Pleſchen und die Militär- 
erziehungsanſtalt in Schloß Annaberg; von 1885 bis 1920 war er 
Beamter der Stadt Poſen, zuletzt Oberjtadtjekretär und Vorſtand des 
städt. Arbeitsamts; nach ſeiner Verdrängung: Finanzamt Neuſtrelitz 
und Später Sinanzamt Noſtock⸗-Stadt als Oberfteuerin]pektor.) 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 


Srenzmark Pofen Weſtpreußen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 


Frankfurt (Oder). Die bei der Beſiedlung des Nittergutes Vooſſen 
durch die Landgeſellſchaft Eigene Scholle ausgelegten bäuerlichen 
Nentengutsſtellen wurden in einem Cage reſtlos verkauft. Die 
0 e e und Kleinbauernſtellen wurden von Gutsarbeitern 
erworben. 5 


Schlochau. Zum 5. oſtmärkiſchen Katholikentag hatten ſich Taufende 
von Katholiken aus der Grenzmark Polen-Weſtpreußen ſowie aus 
Pommern, Oſtpreußen und Danzig in der alten deutſchen Nitter⸗ 
ordensſtadt Schlochau verſammelt. Auch die deutſchen Katholiken aus 
der jenſeits der rotweißen Grempfähle liegenden Stadt Konitz hatten 
Vertreter nach Schlochau entſandt. Der Vorſitzende des Verbandes 
deutſcher Katholiken zu Konitz, Kaufmann Komiſch ke, überbrachte 
die Segenswünſche der dortigen deutſchen Katholiken. Ein impoſautes 
Bild bot ber Seſtzug, dem ein Herold in farbenprächtigem Koftüm 
und zwei Ordensritter mit wehendem weißen Mantel hoch zu Noß 
vorauritten. Etwa 15000 Perſonen beteiligten ſich mit zahlreichen 
Fahnenabordnungen an dem Seftzug durch die feſtlich geſchmückte Stadt. 
In dem herrlichen Schlochauer Buchenwald felebrierte Prälat 
Dr. Hartz, der Oberhirt der Prälatur Schneidemühl, ein Pontifikalamt, 


